
		
		I.

		Ich habe mein siebzigstes Jahr mit Gottes gnädiger Hilfe
vollendet und will jetzt alles niederschreiben, was mir während
meines langen Lebenslaufes im Gedächtnis geblieben ist.

		Mein Vater, den Gott selig habe, war auf seinen vielen und
weiten Reisen gewöhnt, alles, was er in der Erinnerung behalten
wollte, in einem Buche mit wenigen Worten anzumerken; er nannte das
sein »Merkbüchlein«. Zu meiner großen Betrübnis ist dieses
Merkbüchlein Anno 1546, als unser Haus auf der Heiligen
Kreuzergasse bis auf den Grund niederbrannte, mit vielen anderen
guten Dingen vernichtet worden. Der Vater, der damals schon die
Seligkeit genoß, die er durch gottesfürchtigen Wandel verdiente,
konnte sich darüber nicht mehr grämen; ich aber hatte an seiner
Statt Leid getragen.

		Als ich kaum das Schreiben erlernt hatte, hielt mich mein Vater
an, ein solches Merkbüchlein anzulegen, und darin aufzuzeichnen,
was mir wunderbar und seltsam dünkte, wenn ich's erlebte; auch was
mich freute und betrübte.

		Wie ich seither erfahren habe, ist ein solches Merkbüchlein bei
den Frauenzimmern nicht Sitte. Ich habe auch das meinige nicht
sonderlich wert gehalten, obwohl mein Leben in eine Zeit fiel, wo
es viel Not und Streit gegeben hat. Es mögen aber jetzt wohl
fünfzehn Jahre sein, da habe ich durch die Bekanntschaft mit einem
schlesischen Junker eine andere Ansicht gewonnen; und davon will
ich zuerst erzählen. [bookmark: page4]

		Im Winter Anno 1575 kam Herzog Heinrich von Liegnitz zu einem
kurzen Aufenthalt nach Augsburg. Der schlesische Junker, Hans von
Schweinichen, von dem ich zuvor eine lustige Aventüre einschalten
will, gehörte zu seinen Leuten.

		Marx Fugger gab dem Herzog ein großes Bankett, zu welchem auch
mein Eheherr geladen war. Dieser hat mir erzählt, was sich dabei
zur Belustigung aller Herren zugetragen hat.

		Die Gäste saßen schon alle an der Tafel, die in Kreuzesform in
dem goldenen Saale aufgeschlagen war, wo der Boden von Marmelstein
und so glatt ist, daß man meint, auf spiegelblankem Eis zu
gehen.

		Marx Fugger wollte seinem hohen Gaste ein Willkommengeschenk
geben, nämlich ein Schiff von dem schönsten venedischen Glas, das
sehr künstlich gearbeitet war. Als nun der schlesische Junker,
welcher seinem Herrn aufwartete, das kostbare Gefäß mit Wein
gefüllt vom Kredenztische nahm, um es dem Herzog hinzutragen, glitt
er mitten im Saale aus und fiel auf den Rücken; der Wein floß über
sein rot-damastnes Wams, und das venedische Glas brach in Stücke.
Marx Fugger sagte zu dem Bürgermeister Rehlinger, so daß mein
Lorenz die Worte vernahm, er würde das seltene Trinkgefäß gern mit
hundert Gulden gelöst haben.

		Der Anblick des armen Junker Hans war dabei so überaus komisch,
daß unter der Hand ein großes Gelächter entstand, was ihm
sicherlich nicht wie himmlische Musik geklungen haben mag.

		Als er nun wieder auf seinen Beinen stand und den Schaden besah,
sagte er mit betrübter Miene: »Daran ist bloß schuld, daß ich noch
nüchtern bin; denn hätte ich einen Rausch, stünde ich wohl fester
auf meinen Füßen, trotz der neuen Schuhe und des glatten
Marmelsteins.«

		Diesen Junker von Schweinichen lernte ich bald [bookmark: page5] danach auf einer
Geschlechterhochzeit kennen. Der Stadtpfleger Ilsung richtete die
Hochzeit seiner jüngsten Tochter Katharina mit Konrad Lauinger aus,
wovon lange Zeit vorher und nachher viel Gerede war.

		Mein Eheherr zeigte mir den Junker Schweinichen, als wir zur
Kirche gingen; es war ein stattlicher junger Mensch. Doch fiel mir
auf, wie er sich wohl drei- oder viermal nach seinem Diener
umwendete, und ich sagte zu der Schöllenbergin, die neben mir ging:
»Der Diener scheint gar hoch in des Junkers Achtung zu stehen.«

		Gleich darauf verbreitete sich das Gerücht, der Diener sei
Herzog Heinrich selbst, der nicht geladen wäre und doch gewünscht
habe, zu erfahren, wie es auf einer augsburgischen
Geschlechterhochzeit hergehe.

		Als wir uns dann zur Tafel setzten, sah ich den Herzog nicht
mehr wieder und hörte, der gute Herr habe dem Malvasier zu viel
zugesprochen und schlafe nun in der Herberge sein Räuschchen aus;
zum Tanze aber wolle er wieder erscheinen, und zwar als Herzog
selbst.

		Marx Fugger, Schöllenberg und Haug holten den Herrn dann auch
mit einem Wagen aus der Herberge ab, und es wurden ihm alle Ehren
erwiesen. Wenn der Herzog tanzte, so tanzten jedesmal zwei
Ratsherren vor ihm her. Die zwei Vortänzer aber, die so ihres Amtes
verlustig gingen, standen in ihren langen roten Röcken mit weißen
Ärmeln mißmutig an der Tür und hatten das Zusehen.

		Junker Hans forderte an diesem Abend oftmals auch meine liebe
Tochter Isabella zum Tanze auf. Sie war eine der Kränzeljungfern
und, wie mich dünkt, keine der wenigst hübschen, obwohl man zu
dieser Hochzeit nicht die häßlichsten geladen hatte. Es waren aber
siebzig Kränzeljungfern, und alle der Braut zu [bookmark: page6] Gefallen ganz gleich gekleidet, in
weißen Damast mit goldenen Ketten und goldenen Gürteln.

		War ein Tanz beendet, führte der Junker, wie sich's gebührte,
meine Tochter mir wieder zu. Auf diese Art wurde ich mit ihm
bekannt. Er konnte sich nicht genug über die Pracht wundern, die er
in Augsburg und vor allem bei dieser Hochzeit getroffen hatte. Er
meinte, in der ganzen Welt wäre kein zweiter Platz, wo man
dergleichen fände.

		»Als ich in den Saal trat und sah, wie die Wände von Gold und
Silber funkelten, und wie viele Lichter, große und kleine,
brannten, da meinte ich schon in das Himmelreich
einzutreten.« – Und artig setzte er hinzu: »Auch habe ich mein
Lebtag keine schöneren Frauenzimmer gesehen, und die Jungfrauen
sind nicht nur schön, sie geben auch auserlesene und gute
Worte.«

		Diese Reden gefielen mir und meiner Tochter gar nicht übel. Wir
sprachen dies und das mit ihm, neckten auch den armen Junker ein
wenig über den Unfall, der ihm bei Marx Fugger begegnet war. Er
aber schob diesmal alle Schuld allein auf die neuen Schuhe und
nicht auf die Nüchternheit.

		Mein Eheherr forderte ihn auf, uns einmal zu besuchen, und so
fand sich die Gelegenheit, weil er überaus zutraulich und
gesprächig wurde, daß er mir erzählte, er schriebe von allem, was
er erlebte, ein Weniges nieder. Wäre dann ein Jahr um, so koste es
ihm nicht sonderlich viel Mühe, den ganzen Verlauf desselben in
einem Buche zusammenzutragen.

		Da fragte ich den Junker, aus welcher Ursache er sich die Mühe
mache, und ob sein Leben so gottselig wäre, daß er wünsche, seine
Kinder und Kindeskinder möchten es zu Nutz und Frommen lesen. Das
sagte ich aber mit Spott, weil ich erfahren hatte, daß Herzog
Heinrich ein wüstes Leben führte; er zog von Ort zu Ort, wie ein
Wegelagerer, tafelte und zechte gut, aber das Bezahlen kam ihm hart
an. Ich konnte mir [bookmark: page7] nur denken, daß seine Leute auch nicht
besser wären, als ihr Herr.

		Junker Hans merkte recht wohl den Spott und gab mir eine
Antwort, die mir gut gefallen hat: »Das Leben geht hin mit Sorgen
und Grämen, nicht ohne Lust, aber auch mit mancherlei Torheit. Ehe
wir nur bedacht haben, welch köstliche Gabe uns geworden, ist es
auch schon vorüber, und der Tod klopft an die Pforte. Da habe ich
in meiner Einfalt gedacht, daß alles, was niedergeschrieben ist,
länger in der Menschen Gedächtnis bleibt; denn die Zeit fließt
dahin gleich dem Wasser, und der Menschen Gedächtnis vergehet, wie
der Glockenton.«

		»Und meinet Ihr das Leben besser zu verstehen, wenn Ihr's in
einem Buche vermerket?«

		» Wenn man schreibt, denkt man auch darüber nach,
was man schreibt, und das Nachdenken ist allewege eine gute
Sache. Viele Dinge schaut man dann im rechten Lichte, und was
unbegreiflich dünkte, wird einem erst verständlich. Wenn ich
überlege, wie es mir von meiner Kindheit an ergangen ist, wie viel
gute und große Wohltaten mir Gott erwiesen hat, so erkenne ich
recht deutlich seine gnädige Führung. Aber ich merke auch, wenn er
mich durch Krankheiten und Widerwärtigkeiten mancherlei Art strafen
will. Dann trage ich Reue und Leid, und strebe danach, meinen
Wandel zu bessern. Wer aber nicht nachdenken will – und es
gibt gar viele Leute, die es für völlig überflüssig halten –,
der achtet nicht einer leisen Mahnung; erst wenn er tüchtig
geklopft wird, merkt er, was der Herr mit ihm vor hat; und es fällt
ihm dann schwer, sich in seinen Willen zu fügen.«

		So verständig redete der Junker, obwohl er nur wenig Jahre über
zwanzig damals zählen mochte. Er hätte mein Sohn sein können, und
er wurde mein Lehrmeister; doch ohne daß er es merkte. Ich habe ihn
niemals wiedergesehen, weiß darum nicht, ob er [bookmark: page8] auch so klug gehandelt, wie er
gesprochen hat. Noch habe ich erfahren, ob ihm das Ziel seines
Lebens nach langem Laufe oder schon in der Jugend gesetzt worden
ist.

		Damals also nahm ich mir vor, gerade wie Junker Hans von
Schweinichen, am Schlusse jedes Jahres einzutragen, was mir das
Leben gebracht hatte, Gutes wie Schlimmes. Nicht lange danach aber
traf mich so große Trübsal, daß ich mich zum Schreiben nimmer
entschließen konnte, und so blieb's beim Merkbüchlein.

		Jetzt aber ist die Zeit gekommen, wo ich in Feiertagsruhe in
meinem Zimmer sitze und die Hände in den Schoß legen darf. Nun
dünkt mich, daß mir vielleicht andere Arbeit tauge, als die, so uns
das Leben täglich beut, und darum beschloß ich, die stillen Jahre
zu nützen und mit ernstlichem Nachdenken und aufrichtigem Herzen zu
erzählen, was ich erlebt habe. Der Anfang fällt mir nicht leicht,
da ich nicht gewohnt bin, gleich einer gelehrten Nonne die Feder zu
führen. Aber als das Vorhaben in mir reifte, war's, als habe ich
ein Pförtlein aufgeschlossen, und nun drängten allerhand
Erinnerungen und mancherlei Gedanken daraus hervor, wie liebe
Gäste; sie wollten schier kein Ende nehmen und schauten mich an,
als ob sie sagen wollten: »Gedenkst du noch daran? Hast du meiner
auch nicht vergessen?«

		Da erkannte ich erst den reichen Schatz, den ich mir durch ein
langes Leben erworben hatte. Ich möchte ihn nicht – gleich wie
ein Geiziger sein Gold in der Truhe – in meiner Seele
verschließen. Habe aber auch nicht Lust, ihn hinaus in die Welt zu
schicken, damit jeder fremde Geselle über meine Torheiten spotten
und meine Verirrungen meistern darf. Darum, sollte Gott mir die
Gnade gewähren, daß ich das Büchlein vollenden kann, will ich's in
die Hände meiner Gundel legen. Ich sollte sie wohl an dieser
Stelle, wie sich's für sie gebührt, »Jungfer Kunigunde« nennen,
aber [bookmark: page9] ich
denke an die Gundel, wenn ich schreibe; sie ist von meinen
Enkelkindern das älteste und mir auch werteste; das soll die andern
guten Kinder aber nicht kränken. Die Liebe hat mein Herz ausgebaut
und nun ist darin für alle Raum genug.

		Ob das Merkbüchlein meines Lebens aber der Gundel einmal zu Nutz
und Frommen gereichen wird, das weiß allein der Herr. [bookmark: page10]

	
		
		II.

		Zuerst will ich niederschreiben, wer meine Eltern gewesen sind,
denn es gebührt sich, die voranzustellen, denen wir das Leben
verdanken.

		Mein Vater, Kaspar Ittenhausen, gehörte zu den Augsburger
Geschlechtern. Als er noch ein Knabe war, starb sein Vater; die
Mutter aber verstand auch ohne den Hausherrn das Regiment zu
führen. Nach des Sohnes Erinnern war sie eine harte und gar stolze
Frau. Er wagte nimmer traulich mir ihr nach Kinderart zu reden.

		Hielt ihn nun die Mutter unter zu strammer Zucht, so sah ihm
dafür Ohm Konrad Zenk, der Mutter Bruder, zu viel nach. Wenn der
Zügel aber bald zu straff und bald zu lose gehalten wird, kommt ein
Rößlein nimmer in den richtigen Gang. Das mochte wohl auch Ohm Zenk
erkennen, und darum bestand er darauf, daß mein Vater auf die
Universität nach Bologna geschickt wurde, allwo er
Rechtswissenschaft studieren sollte.

		Als er nun dem »Gefängnis« – wie er Augsburg damals
nannte – entflohen war, ging die Jugendlust mit ihm durch; er
hing die Juristerei an den Nagel, trieb mit andern Studenten tolle
Streiche und kam von einem Ort zum andern. In Venedig, dahin er
oftmals reiten mußte, um seine Wechsel einzulösen, befreundete er
sich mit Meister Tizian Vecellio, der ihn später in Augsburg
besuchte. Daraus kann man ersehen, daß mein Vater kein roher Gesell
gewesen ist, [bookmark: page11] und daß er, obwohl er nicht das römische
Recht studierte, sich doch andere Kenntnisse erworben hat. In
Florenz und Rom, wo er zumeist lebte, verkehrte er viel mit
Künstlern und Gelehrten, und da es ihm an Geld nicht fehlte, kaufte
er, was ihm gefiel, Antiquitäten, Münzen und seltene Manuskripte.
Das schöne Land Italia war ihm zur zweiten Heimat geworden.

		Seine Mutter ließ in ihren Briefen nicht merken, wie sehr sie
die Trennung von dem einzigen Sohne schmerzte; denn ihr fast harter
Stolz verschloß ihr den Mund. Aber als Krankheit ihren starren
Willen brach, entfuhr ihr, daß sie vor Sehnsucht nach seinem teuern
Antlitz verschmachtete.

		Dieses Zeichen ihrer Mutterliebe, davon der Ohm ihm gleich eine
Nachricht zugehn ließ, rührte des Sohnes Herz, und ohne zu säumen
machte er sich auf den Weg. Von Rom bis Augsburg ist aber ein gar
weiter Weg und ein mächtiges Gebirge türmt sich dazwischen auf, das
er in schlechter Jahreszeit nur mit großer Gefahr zu überschreiten
vermochte. Als er endlich die Vaterstadt erreichte, fand er die
Augen aber geschlossen, die so voll Sehnsucht nach ihm ausgeschaut
hatten.

		Nun erst merkte er, was ihm die Mutter gewesen war, und trug
Herzeleid um ihre verlorne Liebe. Ihr zu Ehren ließ er auch in der
St. Annenkirche ein kostbares Grabmal errichten, das dir nicht
unbekannt ist, liebe Gundel.

		Weil Ohm Zenk fürchtete, daß sein Schwestersohn wieder nach
Italien gehen möchte, versuchte er ihn in Augsburg zu fesseln. Es
dünkte ihm, daß mein Vater ein Mann geworden, den seine Vaterstadt
wohl brauchen könne und auf den sie auch stolz sein dürfe. Er
machte ihn mit Gelehrten und kunstsinnigen Männern, auch mit
der Frau bekannt, die für ihn eine gute Gefährtin schien.
[bookmark: page12]

		Dorothea Grimmin, eines Medicus Tochter, sollte meine Mutter
werden. Frühe verwaist, wurde sie im Kloster zu
St. Margarethen erzogen und galt für eine sittsame, kluge und
auch schöne Jungfer.

		Nachdem mein Vater sich mit ihr verlobt hatte, gedachte er sein
väterliches Haus – am Weinmarkt das Eckhaus – auszubauen
und dabei mit Geld nicht zu knausern.

		Der Baumeister Jakob Zwizel zeichnete den Plan und Hans
Burgkmaier malte in dem Prachtzimmer auf nassem Wurf die Decke; die
Wände aber wurden mit gewirkten Teppichen behängt. Von außen
schmückte Joseph Lechsperger das Haus mit schönen Bildern; doch die
Vorlagen für den Hausrat zeichnete mein Vater selbst. Manch ein
schönes Stück davon ist noch erhalten worden.

		Nachdem nun alles prächtig vorgerichtet war, führte mein Vater
und Ohm Zenk mit Stolz und Freude die junge Braut durch das
Geschlechterhaus. Aber alle die Pracht und Herrlichkeit machte
nicht den Eindruck, den sie sich davon versprochen hatten.

		Meine Mutter war zwischen engen Klostermauern, im Umgange mit
schlichten Nonnen aufgewachsen. Sie besaß einen frommen, demütigen
Sinn und die Pracht ängstete sie. Sie kam sich wie ein Gast, doch
nicht wie die Herrin vor, und anstatt sich darüber zu freuen, wurde
sie stiller und stiller, bis sie in Tränen ausgebrochen ist.

		Der schlichte Sinn ist ihr durchs Leben geblieben. Viele, viele
Jahre danach, als mein Lorenz mich in das stattliche Haus führte,
das wir noch heute bewohnen, ermahnte sie mich, ich solle mir nicht
einbilden, daß ich was Besseres geworden sei, weil ich nun in einem
prächtigeren Hause wohnen würde. »Ich habe das schöne Haus, in das
mich dein Vater geführt hat, auch wieder verlassen müssen; Gott
allein aber weiß, ob euer Reichtum bis an dein Ende dauern mag.«
[bookmark: page13]

		Anno 1521 erfuhr meine Mutter das erste große Leid. Weil die
Pest damals in Augsburg wütete, floh, wer Zeit und Geld genug
besaß, hinaus aufs Land. Meine Eltern sollten in Raimund Fuggers
Landhaus ein Unterkommen finden. Aber gerade, da sie sich zur
Abreise rüsteten, erkrankte meine Schwester Salme und war an
demselben Abend noch eine Leiche, und der kleine Sebastian folgte
ihr in den Himmel nach. Mir ist von den Geschwistern keine
Erinnerung geblieben, da ich damals kaum zwei Jahre gezählt habe.
Wie mir die Mutter berichtet, soll ich mich aber vor dem Vater in
einer Trauerkappe, aus der nur die Augen vorschauten, arg
gefürchtet haben; seit jener Zeit sind die Art Kappen verboten
worden. Dafür wurde mein Vater später mein bester Freund; ja nach
der Mutter Rede hat er mich gar verwöhnt.

		Schau ich, da ich diese Worte schreibe, in die frühe Kinderzeit
zurück, sehe ich an einem mächtig großen Tische, auf dem viel
Bücher liegen, den Vater sitzen. Von der Decke hängt an messingner
Kette ein Leuchterweibchen, das in einem Fischleib endigte und in
ihren Händen Kerzen trug. Ich aber war ein so einfältiges Dirnlein,
daß ich mich vor seinen Augen fürchtete und mich verkroch, blieb
ich einmal allein im Zimmer. Doch vor Menschen bin ich nicht scheu
gewesen, und wenn ich mich vor dem gelehrten Doktor, Konrad
Peutinger, versteckt habe, geschah es, weil er mich mit stachlichem
Barte küßte. Aber ich mocht's auch nicht leiden, daß Herr
Hieronymus Fugger meiner gar nicht achtete. Ich wollte beachtet
sein, und wenn er mit dem Vater gar eifrig konferierte, stellte ich
allerhand an, um mich bemerkbar zu machen. Einmal lief ich rings um
die Herren wie ein schnurrendes Rädlein, bis dem Fugger schwindlig
wurde; da griff mich der Vater auf und setzte mich auf sein Knie;
ich hielt's bei ihm aber nicht lange aus, weil die Herren weiter
disputierten; nun holte ich meine Docke [bookmark: page14] und legte sie dem Fugger in
den Arm; als das auch nichts half, stellte ich mich zwischen die
Herren und krähte so laut ich's vermochte:

		»Hinter der Donaubrück

Steht ein schön Häusle,

Sitzt ein schön Mädle drin,

Singt als wie ein Zeisle.«

		Da aber nahm's mit dem Übermut ein Ende, und was mir Mutters
Hand versetzte, hat nicht nach Zucker geschmeckt.

		Es kommt mir aus dieser Zeit noch eine Erinnerung.

		Erzherzog Ferdinand war mit seiner jungen Gemahlin nach Augsburg
gekommen, und um ihr eine Kurzweil zu bieten, ließ er Lebkuchen
backen – kleine Stücklein mit aufgepreßtem Bildnis. Nun warfen
die Herrschaften die Lebkuchen hinunter in den Hof, wo eine große
Schar Kinder darüber herfiel und sich mit Schreien und Balgen darum
riß; das aber machte den Herrschaften gerade Vergnügen.

		Mein Vater, der mit mir einen Gang ins Freie getan hatte, kam an
dem Hof vorüber, und damit ich besser zuzuschauen vermöchte, nahm
er mich auf den Arm. Kam nun ein Lebkuchen geflogen, breitete ich
meine Arme aus, als ob ich ihn fangen wollte, klatschte dann die
leeren Händlein zusammen und nickte dem Vater gar ernsthaft zu:
»Nix gefange! Wieder nix gefange!« – Ward aber durch den
Mißerfolg nicht betrübt, sondern gar lustig, so daß mein Jauchzen
und Zappeln von den Herrschaften an den Fenstern bemerkt wurde.
Darauf sendete mir die Frau Erzherzogin einen feinen Knaben mit gar
köstlichen Leckerlen und ließ sagen, das sei so etwas für meinen
frohen Mut. Dem Pagen lohnte ich die Gabe mit einem Kuß und winkte
auch meinen Dank nach den Fenstern hinauf. [bookmark: page15]

		In unserm Hause am Weinmarkt war ein reger Verkehr. Mein Vater
liebte fröhliche Menschen zu sehen, und weil er gut zu erzählen
verstand, war es ihm recht, daß man ihm auch gern zuhörte.

		Die Frauenzimmer aber liebten nimmer den Mund lange still zu
halten, und wenn sie erst wieder unter sich waren, rief die
Lauingerin eifrig: »Laßt uns jetzt ein Schwätzle machen! Mir
sitzt's schon auf dem Herzen. Jesses! Jesses! Wenn der Ittenhausen
nur nicht gar so viel von dem Land Italia hermachte! Bei uns in
Augsburg leben wir doch auch nicht hinterm Berge. Nur, was die
Mägde anlangt …« – Da fielen gleich die andern ein und
ward ein großes Lamentieren: denn die Anne, die Käthe, die Ursel,
die Grete, sie taugten alle nichts.

		Wenn der Vater die Mutter nicht um sich wußte, war's ihm nimmer
wohl. Mit ihrer Stickerei – sie hatte im Kloster darin große
Kunstfertigkeit erlangt – saß sie meist im Erkerfenster und
horchte auf das Gespräch der Männer. Da nun mein Vater mit viel
klugen und gelehrten Herren verkehrte, bekam sie mancherlei
Kenntnisse, ohne daß jemand davon wußte. Kam dann in ihrer Rede
wohl etwas heraus, blickte sie der Vater gar verwundert an. »Schau,
schau, Teutiche, was du da für heimliche Gedanken auskramst. Ich
meine, du bist eine Gelehrte, nur willst du es keinen merken
lassen.«

		In einem Punkte aber stimmten die Eltern nicht überein: Der
Vater schlug alle Ehrenämter aus, die ihm angetragen wurden. Er
meinte, daß ihm das Geschick fehle, mit den Leuten zu verkehren.
Die Mutter aber sagte, wer zu den Ersten gehöre, dürfe sich nimmer
der Pflichten entziehen, die Geburt und Stellung ihm
auferlegten.

		Wie mich dünkt, hatte der Reichtum und ein müßiges – nimmer
möchte ich sagen ein träges – Leben dem Vater an angestrengter
Arbeit die Lust [bookmark: page16] benommen. Seine Neigung waren seine
Sammlungen, das Studieren in Büchern und Manuskripten, wie eine
gelehrte Unterhaltung. Ein Verkehr mit geringen Leuten, bei denen
er die Bildung vermißte, oder gar mit gemeinem Volke, war ihm
zuwider; er gab den Armen, deren Unsauberkeit ihn peinlich
berührte, nur Geld, um sich ihrer wieder zu entledigen. Während die
Mutter der Gabe ein freundliches Wort gesellte und so ihren Wert
verdoppelte.

		Jedermann freute sich, der Mutter süße Stimme zu hören. Ein
Lied, das ich vor andern liebte, ist mir noch im Gedächtnis
geblieben. Es stammte aus des Vaters Vorrat und war von einem
Bartscherer, Jost Artus, auf einer Fahrt nach dem heiligen Lande
gedichtet worden:

		»Vom Vaterland

So fern, so fern,

Hat mich erkannt

Der Abendstern

Und lacht mich an.

Ich kenne dich und deine Bahn;

Hier siehst du mich.« [bookmark: page17]

	
		
		III.

		Schulen für Mädchen hat's dazumal noch nicht gegeben; die sind,
so viel ich weiß, erst um Anno 1540 eingerichtet worden. Einige
Geschlechterfamilien und Kaufleute hielten sich für ihre Kinder
einen Schulmeister.

		Der, zu dem ich in die Schule gegangen bin, hieß Jekil Ülzinger
und wohnte in einem kleinen Hause am Schwibbogentor. In niederer
Stube, bei kargem Lichte, malten wir Kinder Buchstaben auf unsere
Wachstafeln. Der Vater hatte mir einen silbernen Stift verehrt,
weil ich den gläsernen in der ersten Lektion schon zerbrochen
hatte.

		Ich konnte mich gar schwer in die Schulordnung fügen und kramte
ich meine Klugheit ungefragt aus – schwapp, tippte mich
Meister Ülzinger mit seinem langen, dünnen Stabe.
»Schnatterbüchsle, halt's Maul.«

		Das Stillsitzen wollte mir auch nimmer behagen und mit dem
Lernen ging's mir nicht schnell genug vorwärts; ich strebte voran,
wie ein ungeduldiges Rößlein. Dabei hatte ich bald dem Nachbar zur
Rechten und bald dem Nachbar zur Linken was ins Ohr zu zischeln. Da
tanzte mir das Stäblein gar manchmal auf dem Kopf herum. Doch mit
dem Begreifen hat's nimmer Not gehabt.

		Besuchte uns einmal einer der großen Herren, nahm Meister
Ülzinger eine gar feierliche Mine an, wies auf die Zählbrett-Tafel
und sprach: »Achtet [bookmark: page18] meiner Worte, liebe Kinder. Das
Menschenleben gleicht dem Zahlpfennig; auf welche Linie derselbe
gelegt wird – soviel gilt er; bald gilt er eins, bald zehn;
oft bedeutet er hundert oder gar tausend; aber ach wie leicht wird
er von seiner hohen Stelle auf eine niedrigere gerückt, da er
zehnmal weniger gilt. Und ehe man sich's versieht, nimmt ihn der
große Rechenmeister fort, und er ist nicht mehr wert, als ein Stück
Messing.«

		Bis auf Wicker Frosch, der der Fürsorge eines Ratsherrn seinen
Platz verdankte, waren wir alle guter Leute Kind. Weil Wicker
Frosch aber nicht nur ein schäbiges Kittelchen trug, sondern auch
bucklig war, mußte er viel Spott erdulden. Wie's gekommen, weiß ich
nicht mehr, aber es galt für ausgemacht, daß er unter meinem
Schutze stand. Ich hatte darum ein Recht, zu fragen, warum er
weinte, als ich ihn einmal in Tränen traf. Er meinte, Achilles
Lang, eines reichen Gewürzkrämers Sohn, habe ihm gesagt, er dürfe
sich's nicht einfallen lassen, das Virgatumgehn mitzumachen, weil
er mit seinem Buckel und seiner Armut für die Schule nur eine
Schande wäre.

		Am liebsten hätte ich den Achilles für solchen bösen Übermut
durchgeprügelt.

		Beim Virgatumgehn stellte mich Meister Ülzinger an die Spitze
des Zuges neben Achilles, der in damastnem Wämslein sich was
besonderes dünkte.

		»Gib mir die Hand, Bärbel«, schnauzte er.

		»Geb' dir nimmer meine Hand.«

		»Du mußt gehorchen; ich bin der König.«

		»Tu's doch nimmer. Ein Geck bist du und kein König.«

		»Meister Ülzinger, Bärbel hat mich Geck geschimpft«, krähte er
weinerlich.

		Aber der Schulmeister stimmte das Maienlied an: [bookmark: page19]

		»Im Maien, im Maien ist's lieblich und schön,

Da finden sich viel Kurzweil und Wonn'.

Die Nachtigall singet,

Die Lerche sich schwinget

Über Berg und über Tal.«

		Da wir so singend durch's Stoffingertor hinaus nach den Wiesen
zogen, schwenkte Achilles sein Fähnlein mit böser Absicht immer vor
meiner Nase; ich aber wehrte mich seiner mit meinem bebänderten
Stabe.

		»Meister Ülzinger, König und Königin prügeln sich«, riefen die
Kinder, und der Zug wollte ins Stocken geraten.

		Im Birkenwäldchen am Bachufer waren Tische und Bänke
aufgeschlagen, und in Buden wurden Getränke und Kuchen
feilgeboten.

		Kaum hatte ich unter den vielen Leuten mir die Mutter
herausgesucht, da segelte wie ein geblähtes Schiff des Achilles
Mutter vor Ärger auf uns zu und schrie, daß es jedermann hören
konnte: »Frau Ittenhausin, Euer Bärbel ist eine hochmütige
Dirne.«

		»Laßt uns über die Sache zu Hause reden, Frau Langin«, wehrte
die Mutter, und in einem lustigen Kreis, wo »blinder Mann« gespielt
wurde, vergaß ich bald König und Königinmutter.

		Auf dem Heimwege mußten die Kinder selbstgesammelte Rutenreiser
tragen und dazu singen:

		Ihr Väter und ihr Mütterlein,

Nun sehend, wie wir gehen heim

Mit Birkenholz beladen,

Welches uns wohl dienen kann

Zu Nutz und nit zu Schaden.

Euer Wille und Gottes Gebot

Uns dazu getrieben hot,

Daß wir jetzt unsre Rute

Über unserm eignen Leib

Tragen mit leichtem Mute.«

		Das Lied aber war mir zuwider, hab's drum nicht mitgesungen.
[bookmark: page20]

	
		
		IV.

		Einer von denen, die damals in Augsburg das größte Ansehen
genossen, war Anselm Höchstetter. Aus Stadt und Land kamen die
Leute, Herr wie Knecht, die Geschlechtersfrau wie die Magd, um
ihren Sparpfennig bei ihm einzulegen, weil man meinte, was der
Höchstetter unternehme, müsse gelingen. Auch galt er für einen
frommen Christen, der mit den Fuggern zur katholischen Partei
stand.

		Ohm Zenk hatte meines Vaters Erbteil gleichfalls bei Höchstetter
niedergelegt, und als mein Vater aus Italien zurückkehrte, ließ er
es dort, denn nichts war ihm peinlicher, als Geldgeschäfte.

		Vor dem Oblathertor, nach den Bleichen zu, lag des Höchstetter
Sommerhaus; der Garten galt damals für den schönsten in der ganzen
Stadt, fast für ein Wunderwerk.

		Einmal gab er dort ein Sommerfest, zu dem wir auch geladen
waren, und ich durfte, worauf ich gar stolz war, die Eltern
begleiten.

		Als wir über die breiten Gartenwege schritten, die nach dem
Sommerhause führten, hab' ich nach rechts und links den Kopf
gewendet, damit mir von der Herrlichkeit nichts entgehen sollte.
Zwischen dem Grün der Blumen und Sträucher schauten weiße
Götterbilder hervor, darüber der Vater die Nase rümpfte, und
meinte, es seien schlechte Kopien guter Meister; das hat mich
schier verdrossen, weil ich mich daran erfreuen wollte, doch sobald
sie [bookmark: page21]
beim Vater keinen Beifall fanden, haben sie mir auch nicht mehr
gefallen.

		Vor dem Landhause war schon eine große und herrlich geschmückte
Gesellschaft versammelt. Herr Anselm Höchstetter begrüßte die
Eltern und reichte auch mir die Hand, die gar feucht und kalt war,
so daß ich mich davor graute. Auch sein Gesicht hat mir nicht
gefallen; mag sein, daß die gleich darauf folgenden Ereignisse den
üblen Eindruck verschärft haben. Mir war aber nicht allein bange
vor Herrn Anselm, die vielen Herren und Damen machten mich auch
scheu, und ich hielt mich ängstlich an der Mutter Rock.

		»Schaut, was ich mir für eine Schleppenträgerin aufgeladen
habe«, sagte sie zur Freiin von Zinnendorf.

		»Davon soll Euch meine Tochter befreien.« – Sie rief
Jungfer Anna Adlerin herbei, die mit Anton Welser versprochen war.
Die Tochter aus dieser Ehe war die schöne Philippine Welser, von
deren Heirat mit Erzherzog Ferdinand du oft genug gehört hast,
Gundel.

		Jungfer Anna nahm mich gar herzlich bei der Hand, und wir
schlossen uns den anderen an, die von Herrn Joseph, Herrn Anselms
Sohn, geführt, nach einem Lusthaus gingen. Es lag mitten in einem
Teich. An der Brücke, die darüber führte, flüsterte mir Jungfer
Anna zu: »Hab' acht, Bärbel, jetzt wird's einen Spaß geben; aber
wir wollen nicht naß dabei werden.« – Also hielt sie sich mit
mir zurück.

		Schau, da spritzte auch schon eine Nymphe, die aus dem Teich
aufzutauchen schien, einen Sprühregen auf die arglosen
Frauenzimmer. Sie flüchteten mit Geschrei, wobei sie mich beinahe
umgerannt hätten.

		Die seltenen Blumen erregten ihre Begier und sie tänzelten mit
süßen Worten um Herrn Joseph, der Primel, Aurikel und Hyazinthen in
einen Strauß [bookmark: page22] sammelte. Weil er aber, um sich mit den
Jungfern zu necken, mich damit bedachte, wurde ich eine »süße
Dirne« genannt; doch mußte ich dafür meinen Reichtum mit den
Jungfern teilen.

		Darauf setzten sie sich um einen Marmortisch, wo sie die Blumen
in Sträußlein ordneten; doch sollten sie sich derselben nicht lange
freuen. Herr Joseph raunte mir zu, ich solle an einem Ringe ziehen,
der unterm Tisch hinge. Ich dachte mir nichts arges, habe damit
aber Unheil angerichtet. Denn alsogleich ließ sich ein Brausen
hören und aus der Mitte des Tisches quoll Wasser hervor. Da waren
in einem Augenblicke alle Blumen, ja auch manch Fazilletlein
fortgeschwemmt. Die Jungfern aber sprangen auf die steinerne Bank,
um ihre kostbaren Gewänder vor Schaden zu bewahren.

		So konnte ich nachmals auch von den Höchstetterschen
Wasserkünsten, die man sehr rühmte, ein Wörtlein reden.

		Am andern Morgen sagte die Mutter: »Mir ist nicht wohl zumute,
Kasper; denn ich habe gestern allerlei vernommen, was mir Sorge
macht.«

		Nun ließ mein Vater sich die gute Laune ungern verderben,
deshalb spottete er: »Was für eine Unglücksmär hast du wieder
ausspioniert, Teutiche?«

		Da berichtete die Mutter, daß man gesagt habe, der Höchstetter
wolle mit seinen großen Festen den Leuten nur Sand in die Augen
streuen; denn er habe den dritten Teil seines Kapitals bei einem
Unternehmen mit Quecksilber verloren.

		»O Teutiche, Teutiche, wie redest du nach Weiberart! Das
Unternehmen, wovon du gestern gehört hast, ist eine alte
Geschichte. Der Höchstetter kaufte für 200 000 Gulden
Quecksilber auf, und da man in derselben Zeit Quecksilberbergwerke
in Spanien und Ungarn entdeckte, hatte er, wie man denken kann,
große Verluste. Aber bedenke, liebe Teutiche, was [bookmark: page23] sollte wohl der
Höchstetter mit seinem Reichtum anfangen, wenn jedes Unternehmen
auch Gewinn abwerfen wollte?«

		Während die Eltern noch so redeten, trat Peter Koling bei uns
ein. Es war der Vater Georgs, welcher jetzt als Faktor der
Ullstetts in Kairo lebt, ein vorsichtiger Geschäftsmann. Weil das
mein Vater wußte, wandte er sich an ihn um nähere Auskunft.

		»Es ist mir nicht unbekannt, Herr Ittenhausen, daß Ihr einen
großen Teil Eures Vermögens bei Anselm Höchstetter eingelegt habt«,
erwiderte Koling, »darum haltet nicht für ungut, wenn ich von der
Leber weg rede und Euch dringend rate – sollte es nicht schon
zu spät sein, Euch zu salvieren.«

		»Ich bitte Euch, wie könnt Ihr also reden, Herr Koling«, –
meines Vaters Stimme klang auf einmal ganz heiser. »Ein so
mächtiger Baum wird einem Schlage doch nicht erliegen?«

		»Ach, werter Herr Ittenhausen, Schlag auf Schlag hat diesen Baum
schon betroffen, und, obwohl er noch zu grünen scheint, ist er im
Marke längst nicht mehr gesund. Es sind auch nicht allein die
Verluste in dem Geschäfte, die den Reichtum untergraben haben,
sondern vornehmlich die Verschwendung, welche in diesem Hause
herrscht. Ihr werdet von dem Bankett gehört haben, das der älteste
Sohn, Joseph, jüngst gegeben hat. Es soll eine Pracht gewesen sein,
wie sie nur Königen geziemt. Und was meint Ihr wohl, was so ein
Fest kostet? Man sagt fünf- bis zehntausend Gulden. Nehmt dazu, daß
die Söhne und der Schwiegersohn in mancher Nacht zehn- bis
dreißigtausend Gulden im Würfelspiel vergeuden. Solch ein Treiben
untergräbt den Boden. Und kommen nun Nachrichten, wie sie mir der
Buchhalter des Geschäfts gestern vertraute, so kann man, ohne
Prophet zu sein, den Sturz verkündigen. Ein großes Schiff mit
Spezereien aus Indien ist unlängst untergegangen, [bookmark: page24] und nun ist die Kunde
eingetroffen, daß eine ganze Warenladung von Webstoffen aus den
Niederlanden von Straßenräubern überfallen und weggeführt worden
sei.«

		Am nächsten Tage war der Sturz Höchstetters bekannt und die
Stadt geriet in Aufruhr, denn die, welche bei ihm verloren hatten,
zählten nach Hunderten. Nun war sein Name zwar immer noch in aller
Munde, doch wer ihn aussprach, tat's mit einer Verwünschung.

		Der Bankrott – 800 000 Gulden gingen dabei
verloren – galt für betrügerisch und so wurde Höchstetter
nebst seinen beiden Söhnen in das Gefängnis geworfen, wo er nach
fünf Jahren gestorben ist. Die Söhne aber kamen erst Anno 1544
frei.

		Obwohl ich noch ein unerfahrenes Kind war, blieb in meiner Seele
ein Grauen vor solch jähem Schicksalswechsel zurück.

		Wir selbst wurden schwer davon betroffen.

		Eine Weile versuchten die Eltern den Schlag, der auf uns
gefallen war, vor mir zu verbergen; hab's aber doch gemerkt, und
als die Mutter zu mir sagte: »Weine nicht, Bärbel; Gott hat's
gewollt, daß wir unser schönes Haus verlassen müssen« – habe
ich erwidert: »Das weiß ich schon lange, Mutti.«

		Gewußt hatte ich's; aber begreifen konnte ich's doch nicht. Ich
hatte meinen Vater für den ersten und vornehmsten Mann in ganz
Augsburg gehalten und konnte mir nicht vorstellen, daß er arm
geworden wäre; allmählich habe ich freilich gelernt, mich in die
Umstände zu finden.

		Meinem Vater war nichts geblieben, als das Haus am Weinmarkt. Um
aber in einem so großen und vornehmen Hause zu leben, bedurfte man
das Einkommen eines wohlhabenden Mannes, ohngefähr zwei- bis
dreihundert Gulden. Deshalb verkaufte mein Vater sein Familienhaus
und es ging in den [bookmark: page25] Besitz von Jost Ehinger über, zugleich
mit dem größten Teil des Hausrates; denn in dem kleinen Haus am
Rotentor, wohin wir zogen, war nicht Raum genug für alles.

		Am schwersten fiel meinem Vater die Trennung von seiner Bücherei
und seinen Antiquitäten. Doch fand er in seiner Not treue Freunde,
so daß Dinge, die er wert hielt, nicht in fremde Hände gelangt
sind. Doktor Peutinger kaufte seine Münzsammlung; Hieronymus Fugger
aber übernahm nicht nur Bücher und Manuskripte für hohen Preis,
sondern bot meinem Vater auch eine Stelle als Bibliothekar an, so
daß er in der ihm gewohnten Beschäftigung bleiben konnte. Nur saß
er nicht mehr in seinem schönen Arbeitszimmer, sondern in Herrn
Fuggers Hause. Da kam's der Mutter und mir manchmal recht einsam
vor.

		Beim Umzug durfte ich mich zum ersten Male nützlich erzeigen,
und deshalb kam ich mir gar wichtig vor. Es lag mir ob, den Hausrat
nach der Mutter Weisung aufstellen zu lassen; dabei wurde der
Wunsch in mir lebendig, die Wohnung für die teuern Eltern gar
traulich herzurichten.

		Die Anne – von nun an unsere einzige Magd – machte im
braunen Kachelofen ein tüchtiges Feuer; denn schon strich der
Herbstwind durch die Gassen. Indes stellte ich den Abendimbiß auf,
wobei ich, mit mehr Eifer, als nötig, hin und her rannte. Ich
versäumte auch nicht, durch das Erkerfenster die schmale Gasse
hinnunterzuschauen, und sobald die Eltern in die Haustür traten,
öffnete ich die Stube, so daß es hell und warm in den dunkeln Flur
strömte; ich aber blieb auf der Schwelle stehen und sang:

		»Wie viel Sand in dem Meer,

Wie viel Sterne oben her,

Wie viel Tiere in der Welt,

Wie viel Heller unterm Geld, [bookmark: page26]

In den Adern wie viel Blut,

In dem Feuer wie viel Glut,

Wie viel Blätter in den Wäldern,

Wie viel Gräslein in den Feldern,

In den Hecken wie viel Dörner,

Auf dem Acker wie viel Körner,

Auf den Wiesen wie viel Klee,

Wie viel Stäublein in der Höh,

In den Flüssen, wie viel Fischlein,

In dem Meere, wie viel Müschlein,

Wie viel Tropfen in der See,

Wie viel Flocken in dem Schnee,

So viel lebendig weit und breit,

So oft und viel sei Gott Dank in Ewigkeit.

Amen.

		»Teutiche, wem Gott ein so liebes Kind gegeben hat, der soll
Klage und Sorge begraben und sich seiner von Herzen freuen.« –
Des Vaters Stimme klang beinahe feierlich, als er so redete.

		Da breitete meine Mutter die Arme aus und rief unter Weinen und
Lachen: »Warum bleibt mein Bärbel auf der Schwelle stehen?«

		»Ach, Mutti, hier ist's gut.« – Ich fiel ihr um den Hals.
»Mir hat's im großen Hause nimmer so gut gefallen. Die Anne sagt
auch, daß es hier viel schöner wäre.«

		In dieser Stunde erkannte ich zuerst, wie sehr ich die Eltern
liebte.

		Das hat sich Anno 1529 zugetragen. [bookmark: page27]

	
		
		V.

		Was ich jetzt von meinem Ohm, Simon Grimm, erzählen will, habe
ich als unmündiges Kind erfahren: konnte also den Kummer meiner
Mutter um ihren Bruder und dessen Familie noch nicht verstehen.
Nachmals aber, wie ich eine verständige Jungfer geworden bin, hat
die Mutter mit mir viel über diese Erlebnisse geredet, so daß es
mir fast scheint – zumal ich die Personen kannte – als ob
ich alles selbst erlebt hätte, und so will ich's auch berichten. Es
wird wohl Christoffer Grimm – Simons Enkel – nicht unlieb
sein, von seinem Ahn etwas zu hören. Ich mag aber nicht loben, was
tadelnswert ist, und wenn's dem Christoffer aus dieser Ursache
nicht gefällt, soll er nicht weiter lesen.

		Simon Grimm, meiner Mutter einziger und viel älterer Bruder,
hatte, wie sein Vater, die ärztliche Kunst erlernt. Die Muhme Afra,
sein Weib, pflegte aber oftmals zu sagen: »Weiß nicht, wie's der
Simon anfängt, aber sie sterben ihm unter den Händen weg.« –
Woraus ich schließe, daß Ohm Simon kein ausgezeichneter Medicus
gewesen ist. Er soll auch nicht viel Freude an seinem Beruf
gefunden haben, und nach der furchtbaren Pest von 1521 wurde er ihm
vollends verleidet.

		In damaliger Zeit nahm die Buchdruckerkunst einen gewaltigen
Aufschwung, und da mein Ohm alles Neue mit großem Eifer erfaßte,
wandte er sich derselben zu. Meinen Eltern demonstrierte er, daß
bald [bookmark: page28]
niemand mehr nach den Ärzten fragen würde, denn die Rezepte würden
alle gedruckt werden. Wer möchte dann wohl noch einen Doktor teuer
bezahlen, da man doch, wenn man sich ein Rezeptenbuch kaufte,
alle Krankheiten nach der Methode der gelehrtesten Medici
kurieren könne. Hingegen dürfe man auf die Buchdruckerkunst, in
einer Zeit wie die unsere, die größten Erwartungen setzen. Es könne
niemand leugnen, daß in jedem Jahre eine erstaunliche Menge Bücher
gedruckt und immer von neuem gedruckt würden. Dazu würfen sich die
Gelehrten mit großem Eifer auf das Bücherschreiben; weshalb er
behauptete, daß ein Buchdrucker in kurzer Zeit ein reicher Mann
werden müsse.

		Bei meinem Vater fand Ohm Simon geringen Widerstand, weil er mit
dem Schwager über den Druck seiner seltenen Manuskripte verhandeln
konnte. Beide hatten auch mehr Verkehr miteinander, als
ehemals.

		Nicht lange darauf erhob sich in Wittenberg der Streit wegen des
Evangeliums. Da warnte mein Vater: »Laßt Euch mit dem neuen Glauben
nicht ein, Simon. Es ist schon mancherlei Neues aufgekommen und
wieder, ohne Spuren zu hinterlassen, vorübergegangen. Sobald wirft
einer nicht um, was schon Jahrhunderte bestanden hat.«

		Die Mutter redete noch eindringlicher, denn ihr lag's am Herzen;
aber das Rad war im Rollen und der Ohm predigte: »In der
Weltgeschichte gibt's ab und zu einen gewaltigen Ruck; es ist, als
ob ein Karren, der im Schlamme festgefahren war, von einem, der die
Kräfte hat, herausgezogen würde und dann lustig weiterrollte. Der
Doktor Luther in Wittenberg ist so einer, der uns mit einem
Ruck in neue Bahnen geschoben hat. Nun mögt ihr schreien, soviel
ihr wollt: ›Haltet ihn auf! Wir rollen in einen Abgrund – ins
ewige Verderben.‹ Der Luther peitscht wacker auf die Gäule, und
holterdiepolter geht's weiter. Wir [bookmark: page29] aber, dir wir längst aus dem
Schlamm hinaus verlangten, merken, daß es bergan geht, und rufen:
›Fahr' zu, starker Held, fahr' zu!‹«

		Es hatte irgendein erbittertes Mönchlein eine Schmähschrift
gegen bischöfliche Gnaden losgelassen, die zu drucken Ohm Simon
sich nur zu willig fand. Die Strafe traf ihn hart. Seine Druckerei
wurde geschlossen, die Pressen und alle Typen vernichtet.

		Jetzt will ich einschalten, auf was ich mich noch aus jener Zeit
erinnere.

		An jedem Freitag in der Frühe stand ich am Fenster und schaute
auf den Weinmarkt hinaus, wo wir dazumal noch wohnten. Ich wußte,
daß etwas kommen würde, daran ich Freude hätte. Hörte ich dann von
fern helle Knabenstimmen, klatschte ich in die Hände und rief:
»Mutti, sie kommen schon!«

		Dann nahm die Mutter einen Korb mit Brot und Fleisch, auch ein
Beutelchen mit blanken Hellern, und wir stellten uns vor der
Haustür auf. Unterdes kamen die Stimmen näher und näher; ich
konnt's kaum erwarten, bis die Schüler vor uns standen und sangen,
denn ich bildete mir ein, gerade so müßten die Engel im Himmel
singen, nur daß die noch Flügel und goldene Gewänder trügen.

		Trotzdem mir der Gesang so gut gefiel, mag er wohl manchmal
recht falsch geklungen haben, denn die Knaben waren ungeübt. Der
evangelische Geistliche, Elias Hausmann, war später der erste,
welcher den armen Schülern Unterricht im Singen gab.

		Wenn die Knaben ihren Sang beendet hatten, durfte ich Brot und
Fleisch austeilen; das tat ich gar zu gern; sie meinten's auch gut
mit mir und nickten von der nächsten Türe mir noch oftmals zu.

		Als wir nun wieder einmal die Treppe hinunter stiegen, merkte
ich, daß meine Mutter weinte.

		»Warum bist betrübt, Mutti?« fragte ich.

		Da trocknete sie die Augen und sagte: »Weil ich [bookmark: page30] ansehen muß, daß mein
eigen Fleisch und Blut vor andrer Leute Türen betteln geht.«

		Und richtig, unter den Knaben sah ich den Luz, den Sebastian und
den Friedel Grimm, meine Vettern. Sie sangen mit frischen Stimmen
und sahen so vergnügt aus, als ob Singen und Betteln ein großer
Spaß wäre.

		»Sie wissen halt noch nicht, wie bitter die Armut ist«, sprach
meine Mutter.

		Dieses trug sich zu, bald nachdem meinem Ohm die Druckerei
geschlossen worden war. [bookmark: page31]

	
		
		VI.

		»Der Kaiser Karl hat ein gar wunderlich Maul, und der neben ihm
geritten, eine schiefe Nasen. Hab' weit aus dem Fenster gelugt. Hat
mich schier verdrossen, daß der Kaiser nie aufgeschaut. Heute gab's
Kräpfle; sind alleweil meine Lieblingsspeis.« – Also stehet
geschrieben in meinem Merkbüchlein Anno 1530 am 16. Junius. Daraus
kann man erkennen, wie wenig ein Kind die großen Dinge begreift,
von denen die ganze Welt mit Staunen redet.

		Ich habe mich fast geschämt, als ich jetzt las, was ich für ein
einfältiges Ding gewesen bin, und doch galt ich unter
meinesgleichen für gar klug.

		Wenn ich zurückschaue, fällt mir wieder allerhand ein, was sich
am Abend des 15. Junius beim Einzuge Kaiser Karls V.
zugetragen hat; aber es ist schwer zu bestimmen, wieviel davon aus
meiner eigenen Erinnerung stammt, und wieviel im Lauf der Jahre
dazugekommen ist; denn das war eine Zeit, von der die nach uns
lebenden Geschlechter noch erzählen werden.

		Wir waren in unser altes Haus am Weinmarkt von Ehingers geladen
worden, um aus dem Erker das Schauspiel anzusehen.

		Es war, als ob die Neugierde ganz Augsburg auf die Straßen
getrieben hätte. Ich fand's eine Kurzweil, die geputzten Leute
anzuschauen; nachgerade ward ich's aber überdrüssig; denn –
ich will's nur gestehen – das Warten hat mich immer
verdrossen. [bookmark: page32]

		Auf einmal sprengte unvermutet ein Fähnlein Landsknechte um die
Ecke; das war mir eben recht, und vor Freude habe ich laut
geschrien. Doch das war gegen den Anstand, darum verwies mir's die
Mutter. Herr Mathias Schwarz, Buchhalter bei Anton Fugger, der
hinter mir Posto gefaßt hatte, sprach: »Nehmt's nicht so streng,
Frau Ittenhausin; das Bärbel ist ja noch ein Kind.« – Wie ich
denn stets einen Freund gefunden habe, der sich meiner annahm, wenn
mich der Übermut ins Gedränge brachte. Die Freundschaft vergaß ich
ihm nicht. Später hat er mir das seltsame Buch gezeigt, darin er
sich von seiner Kindheit an in verschiedener Kleidung hatte
abkonterfeien lassen. Sein Sohn, Veit Konrad Schwarz, setzte das
Werk des Vaters fort, welches beiden zu großem Ansehen verholfen
hat.

		Nach der Mutter Mahnung hielt ich mich still und wagte nicht mit
den andern zu rufen, da sie von allen Seiten einen Augsburger
begrüßten. Es war Simon Seitz, der dem Kaiser als Feldschreiber
gedient hatte. Jetzt kehrte er, prächtig in Gold gekleidet, auf
brauner Jenete mit kostbar gestickter Decke, in seine Vaterstadt
zurück.

		Mathias Schwarz kannte jeden Ritter und Grafen, wußte auch die
Reisigen nach ihren Farben und Rüstungen zu unterscheiden, und
zeigte uns die Pfälzer, die Brandenburger, die Kölner, und wie die
Haufen sonst heißen mochten.

		Zwei Reihen Trompeter sprengten auf geschmückten Rossen daher
und bliesen, daß ihnen die Backen fast platzten; dann kamen die
Heerpauker, die Trommelschläger und die Herolde, welche das Nahen
des Kaisers ankündigten.

		Das Herz fing mir an zu klopfen. Vor lauter Erwartung beachtete
ich kaum die Kurfürsten und erinnere mich nur auf Johann von
Sachsen, der dem Kaiser das bloße Schwert vorantrug. [bookmark: page33]

		Ich bildete mir ein, daß der Kaiser groß wie ein Riese wäre und
alle seine Untertanen überragte, wie ein Kirchturm die Häuser. Als
der Kaiser aber nur so groß war, wie ein gewöhnlicher Mensch, wurde
ich arg enttäuscht und vergaß mein Fazilettlein wehen zu
lassen.

		Sechs Ratsherren trugen einen dreifarbigen Baldachin, unter dem
der Kaiser auf einem weißen Hengste ritt. Die Herren sahen gar
stolz und ehrbar aus in ihren samtnen Schauben, reich mit dem
kostbarsten Pelzwerk verbrämt. Der Kaiser hingegen war vom Kopf bis
auf den Fuß spanisch gekleidet.

		Erst, indem ich schreibe, tritt das alles wieder vor meine
Seele; aber weder auf »das wunderliche Maul«, noch auf »die schiefe
Nasen« kann ich mich heut erinnern.

		Dem Kaiser folgten die deutschen Kardinäle und Bischöfe, die
fremden Gesandten und Prälaten. Dann kamen wieder Reisige: die des
Kaisers alle in Gelb, die seines Bruders, des Königs Ferdinand,
alle in Rot gekleidet. Und so ging's noch lange fort; ich wurde
fast müde, nach allen den Harnischen und Spießen und den Schützen
mit ihrem Schießzeug auszuschaun.

		Es war schon dunkel, als zuletzt die Augsburger Mannschaften zu
Fuß und Pferd mit unseren Bürgern eintrafen; sie wurden mit lauterm
Zurufe, als die fremden Reisigen begrüßt.

		Nun verlange aber nicht zu wissen, wie und was sie dann auf dem
Reichstag verhandelten, liebe Gundel; davon haben sie mir
einfältigem Dinge nichts auf die Nase gebunden. Willst du's aber
wissen, so lies es in einem gelehrten Werke nach, wo es besser
berichtet sein wird, als ich's zu erzählen vermöchte. Ich will
dafür eine kleine Historie einschalten, die ich in demselben Jahre
erlebte.

		Ich saß im Erker und schrieb an einer lateinischen Lektion für
die Mutter, die im Lateinischen meine [bookmark: page34] Lehrmeisterin gewesen ist. Da trat
Herr Christoph Amberger, der aus Nürnberg gebürtige große Maler,
mit einem vornehmen Herrn bei uns ein; der Herr trug ausländische
Kleider.

		Mit großer Freude lief mein Vater auf diesen zu und begrüßte
ihn, wie einen alten Bekannten. Weil aber beide sehr lebhaft
redeten, konnte ich den Namen nicht verstehen; doch fing ich sonst
manches Wort auf, weil ich im Lateinischen nicht ganz ungeübt
war.

		Leider verstand der Fremde nur wenig Brocken Deutsch, und Herr
Amberger nur drei Worte Italienisch, so daß ein arges Kauderwelsch
zutage kam und mein Vater viele Mühe hatte, die Meinung der Herren
zu vermitteln.

		Daß der Fremde ein großer Maler wäre, hatte ich bald heraus;
auch daß ihn der Fugger herbeigerufen, damit er einige Arbeiten für
ihn ausführe. Er sagte Herrn Amberger viel Schmeichelhaftes über
die Bilder, welche dieser auf die Fuggerhäuser gemalt hatte. Du
kannst heute nicht mehr ermessen, wie frisch und glänzend die
Farben damals waren, denn das Wetter hat sie arg mitgenommen.

		Auch über ein Bildnis des Kaisers sprach der Fremde sehr lobend,
während Herr Amberger rühmte, daß ihm der Kaiser für dasselbe
anstatt der zehn ausbedungenen Taler nicht allein dreißig Taler,
sondern auch eine goldene Kette mit einem Gnadenpfennige verehrt
habe.

		Die Herren blieben lange; die Sonne neigte schon zum Untergange,
als sie sich verabschiedeten. In kindischer Neugier kam ich aus dem
Erker ein wenig vor.

		Da wendete der Fremde sein Antlitz mir zu und trat schnell an
mich heran. »Ist das Euer Töchterlein, Kasparo? Seht doch, wie der
Sonnenschein auf seinem goldenen Haare liegt! Und steht so fromm
da, wie eine kleine Heilige. Wäre mir nicht jede [bookmark: page35] Stunde zugemessen,
dieses Kind möchte ich malen.« – Darauf legte er die Hand auf
meinen Kopf und küßte mich auf die Stirn.

		»Das war der große Tizian«, sagte mein Vater, als er wieder ins
Zimmer zurückkehrte.

		Weil ich aber noch immer wie verzaubert stehen blieb, setzte er
hinzu: »Hast du verstanden, was er zu dir gesprochen hat,
Bärbel?«

		»Ja, mit Hilfe des Lateinischen.« – Ich sprach leise und
wagte noch immer nicht, mich zu bewegen.

		»Dann wirst du auch gehört haben, Bärbel, daß es die Sonne ist,
die dein Haar so golden färbt, weil du gerade im Abendscheine
stehst.« – Doch das sagte er nur, um mich vor Eitelkeit zu
bewahren.

		Als aber am andern Morgen meine Mutter mir die Zöpfe flocht,
rief ich gar vergnügt: »Ich habe goldblondes Haar, Mutti; der große
Tizian hat mir's gesagt.« [bookmark: page36]

	
		
		VII.

		In dieser Zeit warf das Licht, das in Wittenberg angezündet
worden war, schon einen lichten Schein weit in die deutschen Lande.
Mannigfache Veränderungen – von denen ich damals aber nichts
gemerkt habe – trugen sich auch zu Augsburg zu. Aus den
lateinischen Klosterschulen wurden weltliche Lehranstalten, und von
auswärts berief man Lehrer. Unter ihnen war Herr Gerhard
Geldenhauer aus Straßburg, ein eifriger Lutheraner.

		Viele dieser Herren verkehrten in unserm Hause, und durch Herrn
Geldenhauer fingen die Disputationen über die neue Lehre an; sie
wurden mit mehr Eifer gehalten, als irgendein andres Gespräch. Nur
meine Mutter hat sich niemals daran beteiligt.

		»Wie kannst du dich in solches Gezänk einlassen, Kaspar?« mahnte
sie. »Aus einem Streit über Religion kommt nimmer Gutes. Und meinst
du, diese krächzenden Raben vermöchten den gewaltigen Bau der
Kirche zu erschüttern?«

		Darauf mein Vater: »Kleine Ursachen haben oftmals schon große
Wirkungen gehabt, Teutiche. Manch ein Gebäude scheint noch in aller
Stärke und Sicherheit jeglichem Sturm zu trotzen, derweil es in
seinen Grundfesten schon mürbe und durchfressen ist. Hättest du wie
ich lange in Italien gelebt, würdest du diese Worte besser
verstehen. Die Religion, wenn ich so sagen darf, war dort aus der
Mode. Nicht nur in dem Kreise, darin ich verkehrte, auch in der
Klerisei [bookmark: page37] bis hinauf zum Papste huldigten sie den
schönen Künsten; aber dem Dogma huldigten sie nicht. Die
verlöschende Kohle hat erst der Luther wieder zum Brande
angeblasen.«

		»Die Religion ist aber doch da, um dem Herzen Frieden zu
bringen?«

		»Du weißt, daß mir nichts widerwärtiger gewesen ist, als so ein
Hin- und Hergezänk, da meist beide Parteien im Unrecht sind. Und
als von Wittenberg aus mancherlei Schäden grell beleuchtet wurden,
war mir's nicht recht, Teutiche. Aus Rücksicht gegen die Kirche,
meinte ich, müßte man dieselben eher zu verbergen suchen. Der
Luther hingegen behauptete, aus Liebe zu Gott müßte man sie gerade
aufdecken. Anfänglich habe ich mich, wie du weißt, fern gehalten.
Aber so wenig du vor dem Tage dich verbergen kannst, der dir bis in
die innersten Winkel deines Hauses folgt, so wenig kannst du dich
einer Zeitrichtung entziehen, die alle Gemüter gewaltsam bewegt.
Was meinst du wohl, wovon abends beim Wein in der Geschlechterstube
geredet wird? Allein vom Luther, vom Eck, vom Zwingli – vor
allen Dingen von der neuen Konfession; denn der Melanchthon soll
bewiesen haben, daß der Kaiser die neue Einrichtung der Kirche sehr
wohl dulden könne, da sie nicht von den echten Grundsätzen der
katholischen Kirche abweicht.«

		»O Kaspar, wie muß ich dich reden hören?« klagte meine Mutter.
»Wie kannst du verteidigen, was der hochwürdige Bischof für ganz
verderblich hält!«

		»Auch mir erscheinen manche Vorwürfe gegen die Kirche hart und
ungerecht; denn sie treffen nur die schwachen und sündhaften
Sterblichen, deren sich die Kirche zur Vermittlung unsterblicher
Wahrheiten bedienen muß. Dagegen kommt mir vor, als sei manches
Argument, das die Gegner aufstellen, auf guten Grund gebaut.«

		Da sie sich nicht einigen konnten, vermieden die [bookmark: page38] Eltern ferner über
Religion zu reden; doch fiel mir auf, daß die Mutter ernster und
schweigsamer geworden war. In dieser Zeit lag auf meines Vaters
Schreibtisch außer mancherlei religiösen Streitschriften auch eine
Bibel.

		Ich möchte einschalten, daß das, was ich hier anführe, mag mein
Vater vielleicht nicht so hintereinander, als ob er eine Predigt
hielte, gesprochen haben; seine Rede habe ich trotzdem getreulich
wiedergegeben, wie ich mich überhaupt befleißige, in jedem Stücke
wahrhaftig zu sein.

		Hätte mich Gott nicht gnädig bewahrt, wäre ich durch den Eifer
der streitenden Parteien fast um mein junges Leben gekommen.

		In der Kirche St. Moritz wurde nach altem Brauche die
Himmelfahrt Christi durch ein hölzernes Bild leibhaftig
dargestellt. Das Volk war an dieses Schauspiel gewöhnt und sah ihm
immer noch mit Andacht – vielleicht mehr mit Neugierde zu.

		Nun war aber in einer Zeit, wo die Zwinglianer die Oberhand in
Augsburg behaupteten, alles Bilderwerk doppelt verhaßt, und deshalb
befahl der Rat dem Max Ehem, welcher Pfleger bei St. Moritz
war, das Loch oben in der Kirche, durch welches das Bild
heraufgezogen wurde, sowie die Türe nach dem Kirchenboden zu
vernageln und das Bild verwahren zu lassen.

		Anton Fugger, der Patron von St. Moritz, aber erhielt davon
noch beizeiten Nachricht. Er ließ sofort einen neuen Christus
anfertigen, die Tür erbrechen und das Loch aufreißen.

		Wo es eine geistliche Schaustellung gab, durfte unsere Magd aber
nicht fehlen, und so nahm sie mich auch am Himmelfahrtstage, ohne
der Mutter Vorwissen, nach St. Moritz mit und drängte durch
die Menschen, damit sie die Auffahrt nur recht in der Nähe schauen
möchte. [bookmark: page39]

		Die Geistlichen hatten an diesem Tage keine andächtige Gemeinde.
Es herrschte Unruhe und Aufregung, ein jeder schien etwas zu
erwarten. Als sich nun an der Kirchtür Lärm erhob, wandten sich
nicht nur alle Köpfe nach der Richtung, sondern es entstand sofort
ein Drängen, Murren und Rufen.

		Erst im letzten Augenblick hatte der Rat von den Anstalten des
Fugger erfahren und Herrn Jacob Rehlinger beauftragt, dieselben zu
hintertreiben. Rehlinger trat mit den Ratsdienern in die Kirche,
als das Bild schon hoch über unsern Häuptern schwebte, und da er
ein überaus heftiger Mann war, den oftmals die Besonnenheit
verließ, befahl er, die Stricke, an denen das Bild hing,
abzuschneiden.

		Die, welche darunter standen, begriffen die Gefahr und drängten
hinaus; aber die Entfernteren wichen nicht aus, weil sie sich
sicher fühlten und sehen wollten, was sich ereignen würde. Dadurch
geriet ich in große Gefahr; nicht allein, daß ich im Gedränge fast
erdrückt wurde, wenige Schritte von mir stürzte auch mit
fürchterlichem Gepolter das Bild herunter und zertrümmerte auf dem
steinernen Boden. Es war ein Wunder Gottes, daß niemand dabei
verletzt wurde; doch fehlte nicht viel, daß ein Aufstand
ausgebrochen wäre. Der Stadtvogt Alexander Beßler aber erschien
noch zur rechten Zeit und stellte die Ruhe wieder her. Herrn Anton
Fugger wurde dafür vom Rat eine achttägige Turmstrafe diktiert;
doch löste er jeden Tag mit fünf Gulden ins Almosensäckel.

		Am Sonntag Exaudi, welcher dem Himmelfahrtstage folgte, rüstete
sich die Mutter früh, mit mir in die Domkirche zu gehen. Mein Vater
saß an seinem Arbeitstisch, als wir eintraten, um von ihm Abschied
zu nehmen; er stand aber sogleich auf wie einer, der einen
Entschluß gefaßt hat, legte die Hand auf die Bibel und sprach nicht
laut, doch sehr bestimmt: »Ich will dich nicht hindern, Teutiche,
die Messe anzuhören; [bookmark: page40] aber Bärbel lasse zu Hause. Nach meinem
Willen soll sie nie mehr eine Messe besuchen.«

		Meine Mutter ward totenbleich und trat einen Schritt zurück.
»Willst du sie ihrem Glauben abtrünnig machen?«

		»Es wäre gegen mein Gewissen, Teutiche, wollte ich das Kind in
einer andern Lehre erziehen, als die, welche mir nach viel
Nachdenken und mancherlei Prüfung die richtige scheint. Du, liebe
Teutiche, sollst ja glauben, wozu dein Herz dich treibt; denn ich
würde dich nicht zu überzeugen vermögen, und nur die Überzeugung
ist es, die uns beglückt. – Ich weiß, daß ich dir mit diesen
Worten einen großen Schmerz bereite; Gott mag geben, daß du dich in
die Dinge fügst, die ich trotz meiner innigen Liebe zu dir nicht
ändern kann. Darum bitte ich dich auch recht herzlich, meine liebe
Teutiche, werde mir nicht gram und wende dein Herz nicht von mir
ab, denn das wäre schwer zu tragen.«

		Ob ich zwar ein Kind war, fühlte ich des Vaters Angst, daß die
Mutter sich doch von ihm abwenden möge, und ich erwartete, daß sie
ihm die Kränkung vergeben würde, weil ich's so innig wünschte.

		Aber sie tat nicht also. Aufgerichtet blieb sie stehen und sagte
mit einer trocknen, harten Stimme: »Ich gehe nach
St. Margarethen. Bin ich zur rechten Zeit nicht heim, soll
Anne dir und dem Kinde das Mahl auftragen.«

		Ohne Gruß ging sie zur Tür hinaus.

		Ich schaute nach dem Vater, welcher die Hand vor die Augen legte
und tief aufseufzte. Da ward mir recht bange, und ich lief zu ihm
hin. »Vaterle, ich behalt' dich lieb«, und ich küßte ihn.

		Dann kam's mir wie ein Unrecht gegen die Mutter vor, und ich
lief ihr nach. Sie war schon auf der Gasse. »Lasse mich mit dir
nach St. Margarethen gehen, Mutti!« bat ich; aber es kam keine
Antwort, [bookmark: page41] auch kein Zeichen, daß sie es nicht
erlaube. Ihr Gesicht war hart und weiß, wie aus Stein gemeißelt.
Betrübt trabte ich neben ihr her.

		Meine Mutter war im Kloster von alt und jung geliebt, und die
Pförtnerin freute sich, wie sie sie kommen sah. Als aber die Mutter
auf ihre freundliche Rede nichts erwiderte, sondern mit der
trocknen, harten Stimme nur sagte: »Ich muß Schwester Regina
sprechen«, hielt mich die Pförtnerin zurück und fragte angstvoll:
»Was ist deiner Mutter begegnet, Bärbel?«

		Ja, wie sollte ich's ihr sagen? Darum winkte ich nur abwehrend
mit der Hand und lief der Mutter nach.

		Schwester Regina saß an dem kleinen Fenster, durch das nur ein
Stücklein des blauen Himmels zu sehen war, und nähte. Meine Mutter
winkte ihr zu, nicht aufzustehen, dann stürzte sie vor ihr nieder,
begrub den Kopf in ihrem Schoß und fing an zu schluchzen, daß ich
meinte, die Herzen würden uns brechen; denn wenn ich auch den
Schmerz der Mutter nicht verstand, so weinte ich doch mit ihr.

		»Um der heiligen Jungfrau willen, antworte, Dorothe, was ist dir
geschehen? Deinen lieben Eheherrn hat doch kein Unglück
betroffen?«

		Aber eine Weile fuhr die Mutter nur noch fort zu schluchzen;
dann warf sie den Kopf zurück, strich das Haar aus der Stirn und
sprach: »Mit dem Kaspar und mir ist's vorbei!«

		»Da sei Gott vor, Dorothe, was hat er dir getan?«

		»Er hält sich zu Luther, dem Antichrist, der ihn mit seinen
papiernen Teufelszungen beschwatzt hat, und mir, Schwester Regina,
will er nicht einmal das Bärbel lassen, sondern es führen in den
Irrgarten der falschen Lehre.« – Als sie die Worte fast zornig
herausgestoßen hatte, schluchzte sie wieder; dann richtete [bookmark: page42] sie sich
aber auf und klagte: »O Schwester Regina, und wir waren so
glücklich miteinander!«

		Da sprach die Nonne: »Setze dich auf ein Schemelchen, Bärbel,
und weine nicht länger. Das sind freilich Dinge, die deinem Alter
noch fern bleiben sollten; da du aber deiner Mutter Klagen gehört
hast, sollst du auch meine Meinung erfahren.« – Damit wandte
sie sich zur Mutter: »Ermanne dich, liebe Dorothe, und setze dich
nieder. Lasse uns beten, daß mich Gott durch seine Gnade erleuchte
und die rechten Worte in meinen Mund lege, damit ich dich wieder
getröstet ziehen sehe.«

		Jetzt ward es ganz still in der Zelle; aber mir ist, als hätte
ich gar nicht gebetet, sondern immer nur gedacht: »Ach Vater! ach
Mutter!« und das Herz ward mir nicht leichter.

		Nachdem sie still für sich gebetet, nahm Schwester Regina die
Hand meiner Mutter: »Hab' mich nur gewundert, liebe Dorothe, daß
das, was du heut erlebt hast, nicht schon früher gekommen ist. Du
mußt doch selbst gesehen haben, daß Augsburg vor vielen Städten
sich der neuen Lehre zugetan zeigt.«

		»Hieronymus Fugger und seine ganze Verwandtschaft halten noch
zur Kirche.«

		»Die Fugger sind die Stadt nicht, Dorothe; und unter den
Gebildeten werden wenige sein, die nicht dem Zwingli oder dem
Luther anhangen. Bilde dir nicht ein, unser Kloster sei von dem
Kampfe verschont geblieben. Zwei Schwestern – ihre Namen will
ich nicht nennen – haben sich heimlich daraus entfernt. Gott
hat mein Herz nicht stark gemacht, und ich kann sie nicht
verdammen, wie die Mutter Äbtissin. Ich meine, wenn der rechte
Glaube eine Gnade Gottes, so sind die Ärmsten doppelt zu beklagen,
denen er versagt ist. Vielleicht hat uns die eine der Schwestern um
einer irdischen Liebe willen verlassen. Die andere aber hat oftmals
hier gesessen, wie du, liebe Dorothe, [bookmark: page43] und geweint und gejammert, daß sie
sich der Zweifel nicht entschlagen könne; sie hat sich kasteiet und
die heilige Jungfrau auf den Knien angefleht, sie möchte ihr den
Glauben lassen, darin sie einst so glücklich gewesen ist. – Da
sind mir unterschiedliche Gedanken gekommen, liebe Dorothe. Gott
soll mich behüten, daß ich zweifle, unsere heilige Kirche führte
auf dem geradesten Wege zur ewigen Seligkeit; aber durch Gottes
Barmherzigkeit können vielleicht andere Wege, wenn auch später und
beschwerlicher, doch an dasselbe Ziel führen und nicht ins ewige
Verderben.

		Fragst du mich, warum der Streit erst in die Welt gekommen ist?
Das wüßte ich dir nicht zu sagen; aber glaubst du nicht, daß Gott
in seiner großen Macht ihn hindern konnte, wenn es sein Wille
gewesen wäre?

		O Dorothe, ich wollte, daß ich mit Engelszungen zu dir reden
könnte! Es wird eine Zeit kommen, wo du gleichsam wie von einem
Berge zurückschauen wirst auf die Wirrnisse, die dein Herz jetzt
betrüben. Da wird der Strom, der dich heute fast verschlingen will,
dir nur ein Bächlein dünken; aber den Pfad, den du heut verloren
hast, wirst du ganz deutlich erkennen. Wahre dich, Dorothe, daß du
zurückschauen darfst ohne Reue und nicht klagen mußt: Ich habe
meines Gatten Liebe verscherzt! Ich habe mein Kind verloren! Mein
Herz ist verödet!«

		Da erhob sich meine Mutter und trocknete ihre nassen Augen. »Ich
erwartete, du werdest anders reden und meinen Eheherrn
verdammen. – Also ist es keine Sünde, wenn ich meinen Kaspar
liebe und nimmer von ihm lasse, auch wenn er in dem falschen
Glauben beharrt? – Ach, Schwester Regina, Gott muß dir die
Worte eingegeben haben; ich fühl's an dem Frieden, der wieder in
mein Herz einzieht, daß es die rechten Worte gewesen sind. –
Lasse das Bärbel [bookmark: page44] aber jetzt zu den Kindern gehen und
begleite mich in die Kapelle; ich möchte dort mit dir beten.«

		Darauf führte mich die gute Nonne in den Garten zu den
Kostgängerinnen des Klosters. Und sollte man es wohl glauben? Aber
so sind die Kinder! Als ich die hellen Stimmen hörte und sah, wie
die Mägdlein lustig umhersprangen, fühlte ich, wie meine große
Traurigkeit dahinschwand, und ich ward wieder fröhlich, wie ich
zuvor gewesen.

		Nach der Abendmette kam Schwester Regina und sagte: »Der
Apotheker, welcher uns Arzneien herausgebracht hat, will dich
heimführen. Die Mutter ist schon vorausgegangen.«

		Vor unserer Haustür wollte mir auf einmal wieder bange werden;
aber als ich ins Zimmer trat, saßen Vater und Mutter im Erker, ihre
Hände ruhten ineinander, und vor Glückseligkeit sahen sie aus wie
Brautleute.

		Gott allein mag wissen, was sie miteinander geredet und wie sie
sich wiedergefunden hatten. Was zwischen Eheleuten vorgeht, ist ein
heiliges Geheimnis; da soll keiner dazwischen treten, nicht einmal
das eigene Kind.

		Beide streckten mir die Hände entgegen, und es gab ein Herzen
und Küssen, als wären wir aus großer Gefahr errettet worden.

		Nachdem mir die Mutter schon Gutenacht gesagt hatte und
hinausgegangen war, stieg ich noch einmal aus meinem Bette, weil
ich meinte, nur wenn ich auf der harten Diele kniete, vermöchte ich
dem lieben Gott so recht von Herzen zu danken.

		Die Erinnerung an das, was ich in der Zelle der Schwester Regina
gehört habe, ist mit der Zeit nicht dunkler geworden, sondern immer
klarer vor meine Seele getreten; manches darin habe ich viel später
erst verstanden, obwohl meiner Ehe solche Kämpfe erspart geblieben
sind. [bookmark: page45]

	
		
		VIII.

		Bis in mein vierzehntes Jahr ist es mir immer gut gegangen, und
ich bin deshalb auch immer fröhlich gewesen. Die Mutter pflegte zu
sagen, mein Lachen höre sich an, wie das Gackern einer Henne. Wenn
es eine Hochschule gebe, wo man den Übermut lehre und dumme
Streiche studiere, wolle sie mich hinschicken, weil ich gar bald
als einer der ausgezeichnetsten Studiosi mich ausweisen würde.

		Ich war fast verwöhnt; aber wenn auch nicht die Strenge, so
hielt mich doch die Liebe in Zucht. Ich kann mich nicht erinnern,
meinen Eltern Kummer bereitet zu haben, bis auf das eine Mal, davon
ich erzählen will.

		Nicht lange zuvor, ehe sich das ereignet, wovon ich dir zuletzt
berichtet habe, Gundel, hatte auch Pater Wenzel mit anderen
katholischen Geistlichen Augsburg verlassen. Er war mir ein guter
Lehrer und zugleich ein Freund gewesen; ich hatte ihn so recht lieb
gehabt und die Trennung von ihm tat mir weh.

		Nach seinem Fortgehn aber hielt mein Vater darauf, daß ich in
der neuen Lehre unterrichtet wurde. Er brachte mich selbst zu dem
Pastor Gottlieb Linke, einem evangelischen Geistlichen, welcher an
der St. Georgenkirche predigte. Dieser setzte mir alles, was
mir zu wissen not tat, klar und deutlich auseinander; vor allen
Dingen, worin sich die Abendmahlslehre Luthers von derjenigen
Zwinglis unterschied. Die Marburger und Schwabacher Artikel waren
ihm überhaupt wichtiger als der Kampf gegen Rom. [bookmark: page46]

		Er wohnte in Meiner-Herren-Häuser, die erst wenige Jahre zuvor
angelegt worden waren. So schön aber das Haus auch war, schien es
mir, wenn ich den Flur betrat, als schnüre eiskalte Luft mir die
Brust zusammen, und als dringe nie ein Sonnenstrahl in diese
Mauern; denn der Geist des Unfriedens herrschte darin.

		Eine Muhme, die der Pastor nach dem Tode seiner Frau ins Haus
genommen hatte, hing eifrig Zwinglis Lehre an. So war mit seinen
Kindern schon der Religionshader aufgewachsen, und als die Muhme
starb, wurde kein Friede geschlossen. Des Pastors einzige Tochter,
Jungfer Jephta, blieb Zwinglianerin; die drei Söhne aber hielten
zum Vater.

		Jungfer Jephta, die die Wirtschaft führte, meinte auf ihr
Seelenheil bedacht zu sein, wenn sie irdischer Eitelkeit entsagte.
Obgleich sie Braut war, ging sie nie anders als in Grau und Schwarz
gekleidet, wie ein verwittertes Frauenzimmer. Auch das Haus hielt
sie schmucklos, gleich ihrer eignen Person. Das Wohnzimmer, darin
die ganze Familie hauste, sah kahl wie ein Gefängnis aus; die
grauen Mauern zierte kein liebliches Gemälde oder gar sündiger
Tand. Weder Krüge noch glänzende Schüsseln standen auf den Simsen,
und die dunkeln Deckbalken waren nicht durch Schnitzwerk noch
goldne Zierrat verbrämt. Auf den rohen Dielen lag kein Teppich und
auf der harten Bank kein weiches Polster; ja rings um den tannenen
Tisch, der besser in eine gemeine Schenkstube paßte, standen grobe
Schemel.

		Jungfer Jephta, die mir eine Freundschaft erwies, welche ich
teuer bezahlt habe, hatte mich einstmals aufgefordert, im Pfarrhaus
einen Sonntag-Nachmittag zu verleben. Die Einladung erweckte mir
nicht sonderliche Lust; aber der Vater verlangte, daß ich sie
annehme.

		Ich wurde von Jungfer Jephta auf einen Schemel [bookmark: page47] dem Herrn Pastor
gegenüber gesetzt. Er war nach der Predigt eingenickt und
schnarchte. Zu meiner Linken hatten sich die Lutheraner geschart:
Timotheus, Student der Theologie, Jonas und Daniel, Schüler von
St. Anna. Zu meiner Rechten aber saßen Jungfer Jephta mit
ihrem Bräutigam, dem Kandidaten Habakuk Runks – die
Zwinglianer.

		Solange sich noch ein Tropfen Warmbier in der zinnernen Kanne,
die auf dem ungedeckten Tische stand, fand, gab's nur ein kleines
Vorpostengefecht. Kaum aber hatte jeder sein Tröpflein geleert,
wurde ich das Opfer ihrer Kampfeslust.

		Die Zwinglianer verlangten, daß man mich auch nach seiner Lehre
unterrichte, damit mir die Wahl bliebe; die Lutheraner hingegen
wollten mich um keinen Preis wieder frei geben. Wie ein zitterndes
Hühnlein, das sich fürchtet, von den hadernden Parteien aufgespeist
zu werden, saß ich dazwischen und dankte Gott, daß sie nach
meiner Meinung kein Verlangen trugen. Bald wandte ich den
Kopf nach dieser, bald nach jener Seite. Jetzt wurde von rechts
gefeuert mit »Antichrist«, dann kam's von links: »Ihr
Rottengeister!«

		»Eure Freude soll noch zuschanden werden!« schrie Jungfer
Jephta.

		»Wagt es nur, mit fürwitzigen Fragen an ihrem Glauben zu
rütteln!« brüllte Jonas, dessen Stimme in die Höhe schlug, wenn er
sich's am wenigsten versah.

		»Teufelslehrer«, krähte Daniel, der Jüngste.

		»Gebt acht, daß ihr nicht in des Teufels Stricke fallet«,
warnte der Kandidat.

		»Wollet nur die Suppe ausessen, die euch der Böse eingebrockt«,
wetterte der Studiosus, und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die
Stimme des Jonas fuhr noch höher hinauf. »Feinde des Evangeliums.«
[bookmark: page48]

		»Lästerer Gottes«, krähte Daniel.

		Die Worte schwirrten um mich wie die Bienen; ich fürchtete ihren
Stachel, aber konnte mich ihrer nicht erwehren! Vor Angst traten
mir die Tränen in die Augen und ich dankte dem lieben Gott, als der
Pastor, da der Lärm zu arg tobte, aus seinem Schlummer auffuhr.

		»Silentium!« rief er. »Sehet ihr denn nicht, wie ihr das
Mägdlein erschreckt habt? Schont doch seiner, und streitet, da ihr
des Streites nicht müde werdet, wenn kein Gast an unserm Tische
weilt.«

		Sollte man es trotz alledem glauben – und doch ist's
geschehen –, daß mich Jungfer Jephta auf ihre Seite zog und
mir großes Leid bereitet hat?

		Sie liebte es, mich in ihre Kammer zu locken, denn sie hatte
ausgespürt, daß meine Mutter katholisch geblieben war. Nun meinte
sie sich einen Gotteslohn zu verdienen, wenn sie mich dahin
brächte, die Mutter zu bekehren. Sie bewies mir, daß die Papisten
in alle Ewigkeit verdammt wären und daß, wenn ich meine Mutter
nicht auf eine falsche, heuchlerische Weise liebte, müsse ich sie
erretten. Meiner Mutter Seligkeit mochte der armen Jungfer wirklich
am Herzen liegen; darum redete sie so eindringlich, daß sie zuletzt
meine junge Seele vergiftete.

		Erst wurde ich, ganz gegen meine Art, still und nachdenklich;
allerlei Gedanken rumorten in mir, und ich wußte nicht, wie ich
ihrer Herr werden sollte. In der Nacht ward mir oft so bange, daß
ich mich in meinem Bett aufrichtete, weinte und Gott inständig bat,
er möge mir den rechten Weg zeigen. Nachdem ich lange diese
heimliche Qual gelitten hatte, faßte ich endlich einen Entschluß
und begann eines Tages mit der Bekehrung.

		Da stand meine Mutter auf und sprach freundlich: »Lasse solche
Reden, Bärbel; sie stehen dir nicht zu.« – Dann ging sie
hinaus. [bookmark: page49]

		Ich aber meinte, daß ich um des Gotteslohnes willen ausharren
müßte, und fing in meiner Verblendung mit meinem schlimmen Werke
ein zweites Mal wieder an.

		Diesmal kam zufällig mein Vater in die Stube, und so
zornig – du lieber Gott! – so zornig hatte ich ihn nimmer
gesehn. Es war gerade, als ob seine Augen Blitze und seine Worte
Donner wären. Vor Angst bin ich fast in die Knie gesunken.

		Die Mutter fühlte Mitleid mit ihrem verirrten Kinde. »Sie ist
nicht in guten Händen, Kaspar«, mahnte sie.

		Nachdem ich gebeichtet, wer es gewesen, der mich verführte,
begab sich mein Vater zu Jungfer Jephta. Ich fürchte, daß er das
arme Frauenzimmer hart angelassen hat, und doch meinte sie so zu
handeln, wie es Gott und ihr Gewissen verlangten.

		Als der Pastor uns einmal besuchte und in unserm Zimmer saß, das
noch den Abglanz unseres einstigen Reichtums und einen feinen
Geschmack zeigte, sprach er: »Ach, was ist Euer Haus eine liebliche
Wohnstatt, Herr Ittenhausen, und wie tut der Friede so wohl, der
darin regiert.«

		Darauf mein Vater: »Ihr spüret wohl den Frieden, Herr Pastor,
und seht, dennoch hängt mein liebes Weib Rom an und kann von der
Lehre, darin sie aufgewachsen ist, nicht scheiden, während ich
nicht länger an dieselbe zu glauben vermag. Aber die Religion hat
uns nicht getrennt, Herr Pastor; denn wir lieben uns, und es gibt
nichts in der Welt, das unsere Liebe nicht zu überwinden
vermöchte. – Wer aber könnte auch ein Weib, wie meine
Teutiche, nicht lieben? Darum sage ich: Gott segne sie alle
Tage – alle Tage ihres Lebens.«

		So ist abermals eine große Gefahr von unserem Hause gnädig
abgewendet worden. [bookmark: page50]

	
		
		IX.

		Eines Abends saß die Mutter mit mir vor unserer Haustür, wie man
sich das wohl früher auf den Nebengassen erlauben durfte. Es war
schwül und am Himmel zuckte es wie Wetterleuchten. Da kam die Gasse
herunter eine große Frauensperson, und wie uns dünkte, winkte sie
uns mit beiden Armen; blieb aber auch wieder stehen, als wäre ihr
der Atem ausgegangen, worauf sie mit seltsamen Gebärden
weitersegelte.

		Weil ich nun eine Spötterin gewesen – wie ich dir nur
gestehen will, Gundel – sagte ich: »Das ist ja die
Königinmutter.« – Denn also betitelte ich die Langin seit dem
Virgatumgehen.

		»Ich will hoffen, daß die arme Frau nichts Schlimmes betroffen
hat.« – Die Mutter erhob sich und ging ihr entgegen.

		Kaum aber stand sie vor der Frau, da lag die auch in der Mutter
Arm und jammerte: »Sie sind geraubt worden! Mein Mann und mein
Achilles auch! Und nimmer kann ich sie einlösen!«

		Da meine Mutter aus ihren verwirrten Reden nicht klug wurde,
sendete sie nach der Geschlechterstube, wo mein Vater mit andern
Herren zu sitzen pflegte, und als man auch den Langeschen Kutscher
herbeigeschafft hatte, kam der Bericht zustande.

		Herr Lukas Lang war, da es mit seiner Gesundheit übel stand,
nach dem Zeller-Bad geschickt worden [bookmark: page51] und sein Sohn wurde ihm zur Begleitung
mitgegeben.

		Auf einer Heide nun, wo weit und breit kein Haus zu sehen war,
sprengte der Junker Rosenberg heran und befahl dem Kutscher, zu
halten. Wie man sagt, wird den adligen Straßenräubern von ihren
Helfershelfern zugetragen, wenn einer mit gefülltem Beutel sich
ihrem Raubnest naht, und um einen Vorwand sind die Herren nimmer
verlegen.

		Kaum hatte nun der Kutscher gehalten, da guckte nach einer Seite
Herr Lukas, nach der andern Achilles aus dem Wagen und sie erhoben
ein so klägliches Geschrei, daß dem Rosenberg vor Lachen die Tränen
über die Backen gelaufen sind. Er hat dann zu Herrn Lukas gesagt,
daß, wie dieser wohl wissen werde, er in Fehde mit dessen Vetter
sei. Sintemalen Herr Lukas keinen Vetter besaß, hat er erkannt, daß
der Rosenberg nur nach einem Vorwand suchte, ihm sein Geld
abzunehmen. Darauf hat der Rosenberg dem Kutscher befohlen, der
Frau Langin seinen Respekt zu versichern und ihr zu melden, so ihr
an den beiden Weibern in Mannskleidern was gelegen wäre, solle sie
ihm mit sicherm Geleit sechstausend Gulden senden.

		Die große Summe dünkte der armen Langin ganz unmöglich
aufzubringen; denn in einer Handlung steckt das Geld, wie du wissen
mußt, in der Ware, und nicht im Kasten. Mein Vater nahm sich der
Frau an und verlangte, daß die Stadt sie in diesem bösen Handel
unterstütze. Man schlug es ihm aber ab. In einer Zeit, wo
allerwegen die Köpfe brannten und die Bilderstürmerei begann,
bedurfte man der eignen Söldner, und es fehlte an Leuten, den
frechen Räuber zu züchtigen. Schließlich wurde der Rosenberg mit
einem Teil der Summe befriedigt, und die geplagte Langin kriegte
Mann und Sohn wieder ins Haus.

		Nun erschien eines Tages, um eine Staatsvisite zu machen und
sich für des Vaters Unterstützung zu [bookmark: page52] bedanken, Achilles Lang in unserm
Hause. Er mochte, nach meinem Alter berechnet, wohl achtzehn bis
neunzehn Jahre sein, mit dünn sprossendem Bärtlein, daran er
sorglich zog und drehte. Seine Kleidung war nach der neuesten Mode:
das Barett mit langer Feder, seitlich gesetzt, ein zerschlitztes
Wams mit rotem Atlasfutter und einen kurzen Mantel, mit dem er sich
viel zu schaffen machte; denn weil er ihm stets von der Schulter
rutschte, war er genötigt, ihn wieder überzuwerfen, was er mit
einer geckenhaften Gebärde ausführte.

		Meine gute Freundin Evchen, des Herrn Xistus Birk Tochter, saß
just mit mir im Erker, als Achilles Lang eintrat und sich zu uns
gesellte. Nach Art junger Leute wollte er uns nicht nur gefallen,
sondern wünschte, daß wir ihn für einen Helden halten möchten;
darum berichtete er das Abenteuer mit dem Rosenberg, so wie er wohl
wünschen mochte, es erlebt zu haben: »Es war eine gruselige Nacht.
Es pfiff und sauste über die Heide, wo böse Geister ihr Wesen
treiben. Da steht unser Wagen auf einmal unbeweglich. Ich rufe
furios dem Kutscher zu: ›Was gehet vor?‹ – denn ich sehe eine
schwarze Mauer; die Mauer aber waren lauter Reiter; und der Herr
Vater schaut nach seiner Seite auch eine schwarze Mauer, und das
waren auch lauter Reiter.«

		»Jesus«, rief Evchen, und trat mir dabei auf den Fuß. Ich mühte
mich, erschreckt auszusehen, der Höflichkeit zu Gefallen.

		»›Herr Vater‹, sagte ich, ›wir sind umzingelt; aber getröstet
Euch, es soll Euch nichts geschehen, denn ich stehe meinen
Mann.‹ – Also sprang ich aus dem Wagen und gleich drauf los.
Stieß einen vom Pferde, dann noch einen; da aber packten sie mich
im Rücken und warfen mich zu Boden. ›Sie werden dich töten!‹ rief
der Herr Vater, und es wurde ihm schlecht. Meine Tapferkeit hatte
ihm fast den Garaus gemacht.« [bookmark: page53]

		»O je! O je!« rief das boshafte Evchen, und stieß mich, daß ich
meinte, nun wäre es mit meiner Fassung vorbei; aber ich hielt mich
noch: »Das ist ja eine grausame Geschichte. Wie viel Räuber haben
Euch so heimtückisch überfallen?«

		»Zählt man mit der Faust die Feinde, Jungfer Barbara? Oder
glaubt Ihr, daß ich wie eine Katze im Dunkeln sehen kann? –
Aber, wie meint Ihr wohl, daß sie mich traktierten? Sie banden
mich, warfen mich zum Vater in den Wagen, und dann ging's fort.
Erschreckt euch nur nicht, Jungfern; aber ich habe dabei
gotteslästerlich geflucht.«

		»Und ist's Euch auf des Rosenbergs Burg schlimm ergangen?«
brachte ich mit unterdrücktem Lachen noch glücklich heraus.

		»Wollt Ihr von einem Straßenräuber Gastfreundschaft erwarten,
Jungfer Barbara? In das unterste Verlies, wo es von Kröten, Molchen
und giftigen Schlangen wimmelte, hat er uns geworfen.«

		»Und die Schlangen haben Euch nicht gestochen?«

		»Würde mir sonst das Glück geworden sein, Euch wiederzusehen,
Jungfer Barbara?« – Er machte eine Verbeugung, und da der
Mantel ihm dabei wieder von der Schulter fiel, warf er ihn mit
großer Würde über.

		Nun aber war's mit unserem Ernst vorbei; es wollte nicht mehr
helfen, daß ich hinter der Hand hustete, und Evchen das
Fazilletlein gar zwischen die Zähne preßte. Wir glucksten, husteten
und auf einmal platzten wir mit Lachen aus.

		»Wollen die Jungfern meiner spotten?« – Achilles mochte so
etwas nur ungern glauben und guckte uns mehr verwundert als
beleidigt an.

		»Wir mußten bei Eurer Tapferkeit eines feigen Gesellen denken,
der bei gleichem Überfall nichts getan hat als gar kläglich nach
Hilfe geschrien«, entschuldigte ich uns. [bookmark: page54]

		Ob er die Wahrheit erriet? Fast möchte ich's bezweifeln, da sein
Kopf nicht sonderlich hell gewesen ist. »Meinen die Jungfern, daß
es heutzutage nicht mehr tapfre Männer gäbe?« fragte er.

		»Freilich habe ich gehört, daß die Tapferkeit geringer geworden
sei, seit das Schießzeug aufgekommen ist«, sagte ich weise. »Doch
möchte ich's nicht glauben. Ich denke, daß es noch genug tapfre
Männer gibt, die ihres Lebens gering achten, und mit so einem Manne
zur Seite hätten wir Jungfern uns nicht vor dem Rosenberg
gefürchtet. – Eure Tapferkeit, Herr Achilles, hat uns fast
Lust nach solchen Abenteuern gemacht. – Gelt, Evchen?«

		Da lächelte er befriedigt und steckte den Spott so fröhlich ein,
als hätten wir ihm mit echter Münze gelohnt. [bookmark: page55]

	
		
		X.

		Anno 1538 starb Hieronymus Fugger, meines Vaters langjähriger
Freund; doch hatte er durch diesen Tod in seiner Stellung keinen
Schaden erlitten, da in dem Testament bestimmt war, daß er die
Bibliothek wie die Sammlungen auch ferner verwalten sollte.

		Wenige Tage zuvor hatte mein Vater noch an seinem Bett gesessen
und ihm Trost zugesprochen, dessen er selbst entbehrte. Da hatte
der Fugger gesagt: »An meinem Bette stehen drei große Ärzte, der
Tiefenbach, der Sailer und der Behem, und sinnen jeden Tag auf eine
andere Methode und auf neue Remedien. Ach, daß ich doch ein armer
Mann wäre! Dann sollten sie mir das Sterben nicht so sauer
machen!«

		Das Begräbnis ward mit so großer Pracht gefeiert, wie sie selbst
in Augsburg und bei den Fuggern unerhört gewesen sein soll. Die
Eltern waren geladen, der Beisetzung der Leiche in der
St. Ulrichskapelle beizuwohnen. Neben Verwandten, Freunden und
Schaulustigen hatten sich auch zahllose Arme hinzugedrängt, denen
Herr Hieronymus immer ein Wohltäter gewesen war, und für die er in
seinem Testament noch besonders reichlich gesorgt hatte.

		Da Herr Hieronymus nicht verheiratet gewesen, erbten seine
Neffen, für die er auch ein Fideikommiß gestiftet hatte, den großen
Reichtum. Mein Vater bekam vornehmlich mit Herrn Anton, Johannes
Fuggers [bookmark: page56] Sohn, zu tun, welcher ihm mit Verehrung
und Liebe, gleich seinem Ohm, bis an des Vaters Ende zugetan
gewesen ist.

		Ich habe Herrn Hieronymus auch manche Träne nachgeweint; aber
lange hat mich ein Kummer damals nicht gedrückt. Die Mutter nannte
mich ihr Singvöglein; freilich sang ich nicht nach der Kunst wie
ihr, denen die besten Singmeister gehalten werden; aber ich sang
den Eltern zur Freude und mir zur Lust.

		Daß ich die Kinderschuhe ausgetreten hatte, spürte ich an
mancherlei; ich durfte die Hände nimmer in den Schoß legen. O du
meine Güte, wie viel Schweißtropfen hat mir oft ein Fazilletlein
gekostet, ehe es nach der Mutter Wunsch sauber gestickt war! Denn
das Stillsitzen lag nicht in meiner Art. Aber ich durfte nicht aus
dem Käfig hinausflattern, obwohl mich sehr danach verlangte. Auch
Hochzeiten und Bankette durfte ich nicht besuchen; die Eltern
lehnten alle Gastereien, die sie nicht erwidern konnten, ab.

		Die strenge Zucht hat aber die Jugendlust nicht zu unterdrücken
vermocht; ich hätte oft so laut jubeln und jauchzen mögen, daß es
die Engel im Himmel hörten. Da aber eine ehrbare Jungfer solche
Ungebühr nicht treiben durfte, hielt ich den Mund und ging an
meiner Mutter Seite gar sittsam durch die Gassen.

		Damals hab' ich aber gedacht: »Warte nur, Bärbel, es wird sich
schon 'was ereignen, etwas gar Wunderbares!« – Und vor meiner
Seele stand es wie ein goldner Traum. Mein Leben aber floß eintönig
dahin, wie ein Bächlein zwischen grünen Wiesen, und für die in mir
drängende Unruhe floß es viel zu langsam.

		Aus dem Nachlaß seiner Mutter besaß mein Vater noch ein paar
geschriebene Bücher, die er hoch in Ehren hielt. In dem einen stand
die rührende Geschichte einer Königstochter, aus deren Munde, als
sie aus unglücklicher [bookmark: page57] Liebe gestorben war, Rosen und Lilien
wuchsen. O, da hätte ich nicht sagen können, wie weich mir ums Herz
vor lauter Mitleid geworden ist! In einem andern Buche waren schöne
Lieder zusammengetragen, die ich so oft las, bis ich sie auswendig
wußte.

		Lange hat selbst die Rührung bei mir nicht angehalten. Das
Lachen war mir alleweil näher wie das Weinen; es will mich
bedünken, daß ihr das herzhafte Lachen so gut versteht wie Evchen
und ich.

		Im Klostergarten von St. Anna, der zu der Wohnung des
Rektor Xistus Birk gehörte, steht heutigen Tages noch ein Birnbaum,
der von unserer Lustigkeit zu erzählen vermöchte, wenn er nicht
darauf vergessen hat; denn er ist mit uns alt geworden, trägt
spärlich Früchte, und viele tote Äste zeigen, daß es auch mit
seiner Lebenskraft zur Neige geht.

		Jetzt prangen um ihn blühende Kaiserkronen, spanischer Flieder
und schlanke bunte Tulpen, die zu meiner Zeit noch unbekannt in
Deutschland waren. Ich möchte wohl wissen, ob's dem alten Birnbaum
damals im Klostergarten aber nicht auch besser gefallen hat, als
die weißen Fliederdolden süß dufteten, und die wilden Rosenhecken
üppig wucherten, hinter denen Evchen und ich uns verstecken
konnten.

		Im Fliederbaum wohnte eine Nachtigall, die hörten wir gar zu
gern singen. Manchmal aber stimmten Evchen und ich auch einen
Wechselgesang an und ich sang als Nachtigall:

		»Jungfrau, merk' auf mein Schall,

Ich bin ja Frau Nachtigall,

Schwing mich über's hohe Haus,

Ein wackrer Herr, der schickt mich aus,

Er schickt Euch einen schönen Gruß,

Nun hört, was ich noch sagen muß:

		Er sah im Blumengarten Euch;

In Lieb' entbrannt sein Herze gleich, [bookmark: page58]

Viel Glut und Ehr' hat er umsonst,

Weil ihn nichts freut, als Eure Gunst,

Nehmt diesen Ring doch von ihm an,

Daß er sich wieder freuen kann.«

		Darauf antwortete nun Evchen:

		»Gehöret hab' ich deinen Schall

Und daß du bist Frau Nachtigall,

Schwingst dich über ein hohes Haus,

Ein wackrer Herr der schickt dich aus,

Und schickt mir einen schönen Gruß.

Nun höre, was ich sagen muß:

		Den Ring steck' ich an' Finger hier,

Und schick' die Rose ihm dafür,

Es war die Rose meiner Lust,

Ich trug sie wohl an meiner Brust,

Zwar hat sie einen Dorn, der sticht.

Doch treue Lieb' fürcht' Dornen nicht.«

		Evchen besaß schon einen Verehrer; aber ich habe ihn ihr nicht
beneidet. Herr Arsatius Seehofer war Lehrer an der
St. Annenschule, und weil er ein gelehrtes Haus, liebte er es,
lateinische Verse zu machen. Nun war es damals nicht gerade
gebräuchlich, daß, außer in den Klosterschulen, Jungfern Latein
lernten; dorther besaß auch meine Mutter ihre lateinische
Wissenschaft, und was sie davon gelernt hatte, lernte sie wiederum
Evchen und mir; es ist aber mit unserer Kenntnis nicht weit her
gewesen. Von anderen Frauen kenne ich nur Juliane Peutinger,
Dr. Konrads Tochter, die, als sie erst vier Jahre alt war,
Kaiser Maximilian mit einer lateinischen Rede bewillkommnet
hat.

		Einstmals hatte Herr Arsatius ein sehr langes lateinisches
Gedicht vollendet, und fragte an, ob er es uns vortragen dürfe.

		Wir schauten uns betreten an; aber vor solcher Pönitenz gab es
keine Rettung. So luden wir ihn höflich ein, auf der steinernen
Bank unter dem Birnbaum Platz zu nehmen. [bookmark: page59]

		Die Bank war eingesunken und darum für die langen Beine des
gelehrten Schulmeisters zu niedrig. Es war bekannt, daß er wegen
seiner Beine immer in Verlegenheit geriet; wo man sie am wenigsten
vermutete, traf man sie, und wenn einer stolperte, hieß es, Herrn
Arsatius' Gebeine hätten ihn zu Fall gebracht.

		Als er endlich der Not überhoben war und saß, begann die Not für
uns; denn ehe wir den ersten lateinischen Vers kapierten, war er
schon beim zehnten; so daß wir nimmer wußten, was die
unterschiedlichen Gottheiten, so darin agierten, eigentlich
wollten.

		Husch! waren auch unsere Gedanken über alle Berge. Sobald unsere
Augen sich aber trafen, wurde es gefährlich, denn einen gelehrten
Herrn darf man nicht wie den Gecken, Achilles Lang, auslachen.

		Ich zerbiß mit scharfen Zähnen Zweiglein, obwohl sie gar bitter
schmeckten. Evchen zerschlitzte mit gesenkten Augen
Birnbaumblätter, und so hielten wir uns tapfer, bis ein Maienkäfer,
der um das gelehrte Haupt summte, schwerfällig in die lateinischen
Verse plumpste.

		Ich dachte: »Nun sind wir verloren!«

		Auf einmal sprang Evchen auf und schrie: »O weh! O weh!« –
Sie drückte die Hand fest an den Hals und lamentierte: »O weh! O
weh!«

		»Was ist Euch geschehen, Jungfer Eva?« – Und das Heftlein
flog ins Gras, weil Herr Arsatius auch aufgesprungen war.

		»Mich hat eine Biene gestochen!« klagte Evchen. Doch stellte sie
sich nur so an. Mit der Komödie aber hatte sie uns gerettet.

		Da es für eine Jungfer nicht passend gewesen wäre allein auf der
Straße zu gehn, begleitete mich Herr Arsatius nach Hause und ich
lud ihn ein, bei den Eltern vorzusprechen.

		An diesem Abend unterhielt mein Vater uns von [bookmark: page60] den Italienern, die
wie keine andere Nation verstanden eine erfundene Historie
glaubhaft darzustellen. Besonders rühmte er eine Geschichte: »Romeo
und Giulietta«, die ein gewisser Luigi da Porto verfaßt hatte.
Obzwar er im vergangenen Jahrhundert lebte, wurde er doch noch viel
gelesen.

		»Sehet doch zu, diese Geschichte ins Deutsche zu übertragen«,
schlug ich Herrn Arsatius vor. »Denn nichts hören die Jungfern so
gern als eine rührende Liebesgeschichte.«

		Das riet ich ihm aber, weil Herr Arsatius durch seine
langweiligen Verse sich Evchens Gunst zu verscherzen drohte.

		Der Rat war gut. O mein Gott, wie so gar rührend und traurig war
die Geschichte. Wir vergossen Tränen und ich war einfältig genug,
mir einen Liebhaber, wie den der Julia zu wünschen.

		Unterdes waren die Birnen gezeitigt, und wir bekamen Lust sie zu
kosten. Evchen stieg selber auf den Baum und warf mir Birnen
herunter. So saßen wir vergnügt und schmausten, sie wie ein Vogel
in den Zweigen, ich auf der Bank, und an Scherz ließen wir's nicht
fehlen.

		Da nahte, steif und gravitätisch wie immer, Herr Arsatius.

		»Daß du mich nicht verrätst!« – Und Evchen stieg höher in
den Baum.

		»Ich vermeinte, daß Ihr nicht allein wäret, Jungfer Barbara«,
sprach Herr Arsatius würdevoll. »Denn ich vernahm lustiges Lachen
und Schwatzen; dachte ich mir: sind das nicht Spatzen, müssen es
Jungfern sein.«

		»Freilich …« – Und ich stellte mich verlegen. »Doch,
da Ihr fragt – Evchen ist vor Euch ausgerissen.« –
Plumps, fiel mir eine Birne auf den Kopf.

		Arsatius aber seufzte aus Herzensgrund und dünkte ihm wohl, daß
seine Liebe verloren wäre, weil Evchen vor ihm fortgelaufen war.
[bookmark: page61]

		»Doch wenn Ihr mir etwas Liebes für Evchen anvertrauen
wollt …« – Plumps, fiel mir die zweite Birne auf den
Kopf. Da dachte ich: »Kommst du mir so, sollst du sehn, wie dir's
geht.« – Und ich redete ernsthaft. »Wollt Ihr Evchen eine
Freude machen, so brecht für sie von den reifen Birnen.«

		Das ließ er sich nicht zweimal sagen und mit seinen langen
Beinen war er schnell zwischen den Ästen.

		»Ganz oben, da hängen die besten«, rief ich ihm zu und lief
lachend davon.

		Evchen hat zwar immer gesagt, es sei gelogen; aber ich behaupte
es noch heute – die beiden haben sich auf dem Birnbaum
verlobt. [bookmark: page62]

	
		
		XI.

		Anno 1538 herrschte unter den angesehenen Familien in Augsburg
eine große Aufregung. Von den alten Geschlechtern waren nur noch
acht Familien vorhanden. Die Langenmantel vom Sparren, die
Langenmantel vom doppelten R., die Ilsung, die Ravenspurger, die
Rehlinger, die Welser, die Herwart und die Hofmaier. Da es nun in
diesen Familien einhundertzweiundzwanzig Glieder männlichen
Geschlechtes gab, so war wohl nicht zu befürchten, daß sie
allsobald aussterben würden; trotzdem fand man für gut, neue
Geschlechter aufzunehmen. Nach langen Beratungen einigte man sich
über folgende Bedingungen: Alle diejenigen sollten aufgenommen
werden, welche erstens fünfzig Jahre den Geschlechtern
Stubengenossen gewesen, zweitens die, welche von Geschlechtern aus
Straßburg, Ulm und Nürnberg abstammten, drittens Adelige und
Ritter.

		Man sagte damals, daß von mancher Seite dabei nicht rechtlich
gehandelt worden sei, und so es mir ein Vergnügen wäre Unliebsames
zu berichten, würde es mir daran nicht fehlen. Denn wenn sich auf
der einen Seite der Hochmut breit machte, war es gar widerwärtig,
wie man auf der anderen Seite nach der Ehre drängte. Hatte der eine
einen Vorteil errungen, suchte ihn der andere gleich zu schmälern,
um sich an seinen Platz zu stellen. Da wurden Ahne und Urahne
hervorgeholt und an ihrem Namen gemäkelt. Da schrieb man nach
Nürnberg, Straßburg und Ulm um [bookmark: page63] Informationen; und manches, was einer längst
vergessen wähnte, tauchte wieder auf – ihm nicht zur
Freude.

		Die meisten Widerwärtigkeiten trafen Doktor Ambrosius Jung,
Herrn Georg Regel und Herrn David Dettigkofer, deren Hausfrauen von
geringem Herkommen waren. Aus dieser Ursache wollten die
Geschlechter sie nicht dulden, obgleich man den Männern die Ehre
nicht abzuschlagen vermochte. Es gab viel Streit, bis man sich
endlich verglich. Der Dettigkofer aber bekam's satt, und ist später
mit seinem ganzen Hausstand wieder nach Lindau gezogen, woher er
stammte.

		Dem Vater ward oft ganz ekel von all dem Gezänk und Geklatsch in
der Geschlechterstube; doch wurde bei ihm kein Anstand erhoben, da
seine Mutter eine Geschlechterin gewesen war und seine Familie
schon über fünfzig Jahre in der Geschlechterstube gesessen
hatte.

		Nachdem in dieser leidigen Sache endlich alles geordnet war,
wurde im Dezember beschlossen, die Fastnacht mit einem
Geschlechtertanz zu feiern.

		»Diesmal soll unser Bärbel auch dabei sein«, bestimmte der
Vater.

		Ich merkte aber gleich, daß die Mutter andrer Meinung war. »Du
bedenkst wohl gar nicht, was so ein Tanz für Unkosten macht,
Kaspar?«

		»Es soll uns auf ein paar Pfund Schilling Heller diesmal nicht
ankommen, Teutiche. Ich will auch einmal meine Freude haben und das
Bärbel an der Stelle sehen, wo es hingehört; auch meine Teutiche
soll sich putzen wie es einer neugewählten Geschlechtersfrau
ansteht.«

		Wie es nun die Sitte verlangte, gingen elf junge Herren in der
Stadt umher, zu dem Tanze einzuladen. In unser Haus kamen Herr
Balduin Hofmaier und der Ritter Eglof von Schragen. [bookmark: page64]

		Sie waren äußerst kostbar, ganz in Rot gekleidet; das Wams von
Kremesin-Atlas, die Hosen mit rotem Doppeltaft durchzogen und das
wollne Mäntelein bis auf den Gürtel mit seidnen Schnüren
zugeknöpft. Auf dem Haupt trugen sie grüne Kränze mit goldnen
Schnüren umwunden.

		Als ich den Herren auf des Vaters Geheiß Wein und Kuchen
reichte, erschrak ich fast vor dem glühenden Blicke, den mir der
Ritter zuwarf. Er verneigte sich tief und ergriff das Weinglas:
»Dieses Glas trinke ich Euch, holde Jungfrau, und hoffe, daß es
nicht das letzte Glas sein möge, welches ich auf Eure Gesundheit
leere.« – Dann, zu meinem Vater gewendet: »Ihr verdienet in
strenge Buße genommen zu werden, Herr Ittenhausen, weil Ihr eine
liebreizende Jungfrau vor den Augen aller Bewunderer verborgen
haltet.«

		Darauf mein Vater: »Ein Kaufmann mag wohl seine Ware auslegen,
damit sie Käufer finde. Für eine Jungfrau aber geziemt es das Haus
zu hüten, und je weniger man von ihr sieht und redet, um so besser
für sie und den Gatten, der sie einmal heimführt.«

		»Ich wage nicht zu widersprechen, Herr Ittenhausen«, versetzte
Balduin Hofmaier; »aber ich hoffe, daß Ihr eine Ausnahme gestattet
und unsre Bitte nicht abschlagt. Ich sehe es der Jungfrau an, daß
sie große Lust hat, den Tanz mitzumachen; an Verehrern wird es ihr
dabei nicht fehlen. Erlaubt, daß ich mich schon heut darunter
zähle.«

		Da fuhr der Ritter Eglof mit flammendem Blick dazwischen: »Um
Vergebung, Herr Hofmaier, aber die Jungfrau habe ich zu meiner
Königin erwählt.« – Und er küßte mir die Hand.

		Wäre der Hofmaier nicht so klug gewesen, zu schweigen, hätten
sie wohl Streit bekommen. Mir klopfte das Herz und die Mutter sah
geärgert aus. Kaum waren die Herren zur Tür hinaus, rief sie: »Die
werden [bookmark: page65]
dem Bärbel loses Zeug in den Kopf setzen, und sie wird eine eitle
hoffärtige Dirne werden.«

		Der Vater aber redete dagegen: »Meine liebe Teutiche, die
Schmeichelei ist das Zuckerbrot der Jugend. Erst wenn die Zähne
wackeln und ausfallen, kommt Mutter Weisheit und ruft: ›Das Süße
hat sie verdorben.‹ Aber, so sie nur nicht im Übermaß davon
genießt, kann die Jugend schon ein gut Teil vertragen. Vor dem
Übermaß aber wollen wir unser Bärbel behüten. Einen
Geschlechtertanz soll sie mitmachen – keinen zweiten. Ich
hoffe, daß sie den Kopf dabei steif hält, damit ihr die jungen
Herren ihn nicht verdrehen.«

		An den Anzügen sollte diesmal nicht gespart werden und sie
fielen gar prächtig aus. Ich trug ein karmesinrotes Bruststück und
ein gleichfarbiges Barett mit einer langen weißen Straußenfeder.
Mein Oberkleid von dunkelblauem Brokat war mit einer Goldborte
geziert. Das feine Hemd, in unzählige Fältchen gelegt, war dicht am
Hals mit einem reichen goldnen Saum versehen. Den samtnen, mit Gold
besetzten Gürtel trug ich lose um die Hüften, so daß das eine Ende
lang herabfiel.

		In ihrer schlichten Werkeltagskleidung war mir die Mutter wie
eine alte Frau erschienen; denn der Jugend fehlt der Maßstab, das
Alter zu bestimmen; aber an diesem Tage erkannte ich, daß sie noch
eine gar schöne und stattliche Frau sei. Sie trug ein Kleid von
schwarzem Samt mit gelbem Atlas untergelegt und reichlich
geschlitzt, nicht nur am Leibchen und den Ärmeln, sondern auch den
Rock ringsum mit Schlitzen und Puffen gesäumt. An Schmuck, der noch
von meines Vaters Mutter stammte, fehlte es ihr auch nicht.

		»Schaut Euch die Mutter einmal an«, rief ich übermütig dem Vater
zu. »Sieht sie nicht wie eine Königin aus? Ihr müßt ein Auge auf
sie haben, denn [bookmark: page66] ich wette, man wird darauf ausgehen, sie
Euch abspenstig zu machen.«

		Der Vater freute sich unsrer. »Tausend, wie seht ihr beide aus!
Nun habe ich ein Recht, mich als den stolzesten Mann zu fühlen;
denn zwei Frauenzimmer wie meine Teutiche und mein Bärbel kann wohl
kein andrer auf den Geschlechtertanz führen.«

		»Du schlimmer Gesell«, aber selbst die Mutter mußte dabei
lachen, »du treibst es ja noch ärger wie die losen Buben. Meinst
du, ein Mann könne nicht seine Frau, und ein Vater nicht seine
Tochter eitel machen?«

		Herr Anton Fugger, der mit seiner ganzen Sippe auch unter die
Geschlechter aufgenommen worden war, schickte uns seine Sänften,
weil an diesem Tage ein arger Schneesturm tobte. So kamen wir
gleich großartig mit Dienern in Livree nach dem Tanzhause.

		Es war kein stattliches Haus und wohl schon über hundert Jahre
alt; dasjenige, in dem deine Mutter getanzt hat, ist viel
später – ich denke anno 57 erbaut worden. Ich aber staunte
über die Pracht des Saales, der mit Teppichen und grünen
Tannenreisern geschmückt war.

		Nachdem das Wetter nachgelassen hatte, schien die Sonne durch
die runden Scheiben, und der Schnee erhöhte noch den Tagesglanz.
Aber die vornehme Gesellschaft, in großem Staate, brauchte das
Licht auch nicht zu scheuen.

		Bald nach elf Uhr bliesen die Trompeter zur Tafel und wir ließen
uns an zweiunddreißig gedeckten Tischen nieder. Ich aber habe der
feinen und kostbaren Speisen wenig geachtet; das Schauen machte
mich satt und ich war auch voll Erwartung der Dinge, die danach
kommen würden.

		Die Stadtpfeifer machten auf einem mit Teppichen behangnen
Gerüst Tafelmusik; sobald sie aber pausierten, [bookmark: page67] bekamen zwei Narren
Gelegenheit, ihren Witz zu zeigen.

		Die Geschlechter hatten wie üblich einen Narren bestellt und ihm
aufgetragen, sollten Doktor Ambrosius Jung, Georg Regel und David
Dettigkofer ihre Hausfrauen mitbringen, möchte er mit boshaften
Reden ihnen die Lust zum Wiederkommen verleiden.

		Da das kein Geheimnis geblieben war, zog Dettigkofer vor, dem
Feste fernzubleiben; Doktor Jung und Georg Regel aber wünschten für
ihre Hausfrauen das Recht zu erkämpfen und hatten diese, gar
kostbar gekleidet, mitgebracht. Sie wollten auch den Spottreden des
Narren den Stachel abstumpfen und bestellten darum einen zweiten
Narren.

		Der Hauptkampf ward übrigens bis auf den Schluß des Mahles
aufgespart; denn zuerst hechelten die Narren, wie es Sitte, die
Gäste, und weil sie nur Schwächen geißelten, die jedermann bekannt
waren, erregten sie viel Gelächter.

		Als aber der Wein die Köpfe erhitzte, und die Stimmen lauter,
die Laune toller wurde, schüttelte der erste Narr seine Kappe, so
daß die Schellen klirrten und rief:

		»Was will Doctor Ambrosius Jung fangen an,

Und auch Georg Regel lobesam?

Haben nicht aus dem Geschlecht geheiratet,

Haben geheiratet keine adligen Frauen.«

		Ich konnte sehen, wie die Regelin bald blaß, bald rot wurde,
zumal sich an allen Tischen ein schallendes Gelächter erhob. Ich
müßte lügen, wollte ich sagen, daß mir des Narren Rede Spaß gemacht
hätte.

		Nun bemerkte ich, daß Doktor Ulrich Jung, des Doktor Ambrosius
Bruder, beide höchst anerkannte Ärzte, dem anderen Narren einen
Wink gab.

		Allsogleich sprang dieser, ein buckliges Männlein, auf einen
Stuhl, schüttelte seine Kappe und schrie mit [bookmark: page68] einer dünnen, aber
durchdringenden Stimme in den Lärm hinein:

		»Haben sie geheiratet nicht adlige Frauen,

Sind die trotzdem gar lieblich zu schauen.

Der Ilsung spricht: Adel hin – Adel her,

Wollt', daß meine Käth' so lieblich wär.«

		Nun vermochten zwar einige ihr Lachen nicht zu unterdrücken,
weil Frau Käth' ein ganz besonderes altes, häßliches und
zanksüchtiges Weib war; aber weil die meisten dafür waren, die
Frauenzimmer von geringer Herkunft auszuschließen, folgte seinen
Worten kein lauter Beifall. Auch ließ der erste Narr, der seine
Spottreden schon vorbereitet hatte, gleich eine neue los:

		»Sie klopften leise an die Tür,

Der Welser spricht: wer steht dafür?

Zwei sauber geputzte Weibelein,

Die wollen zu den Geschlechtern hinein.«

		Ohne sich erst zu besinnen, schwang der Bucklige sein Käppchen
und krähte:

		»Rechten, Spielen und Bauen,

Bürge werden, viel vertrauen,

Über seinen Stand sich zieren,

Gäste laden und bankettieren,

Auf die Weis'

Kommt man leis'

In das Geschlechterhaus.«

		Weil dadurch gar mancher getroffen wurde, lachte und klatschte
er um so ärger, und ein ordentlicher Sturm brauste los. Kaum hatte
sich aber derselbe gelegt, fing der erste Narr wieder an:

		»Der Langenmantel spricht mit Bedacht:

Doktor Ambrosius Jung hat mich krank gemacht.

Hat mit Bosheitspillen mich vergeben,

Nun muß ich lassen schier mein Leben.«

		Doch ehe nur der Beifall losbrechen konnte, war der Bucklige mit
der Antwort bereit: [bookmark: page69]

		»Doktor Ambrosius Jung spricht mit Bedacht:

Der Langenmantel hat mich furios gemacht,

Habe ein Weib in allen Ehren,

Dem will er hier den Eintritt wehren.«

		Da schrie der erste Narr:

		»Ihr Vater war ein Schlächter,

Ihr Vater schlachtet Schwein.«

		Worauf der Bucklige sofort antwortete:

		»Ja wäre er ein Kaiser,

So ließ er euch nicht herein.«

		Da schrie der erste wieder:

		»Wenn der Regelin Vater kein Schneider wär',

So hätt' sie gefunden in Augsburg mehr Ehr'.«

		Drauf der Bucklige:

		»Wenn aber ihr Vater ein Ritter wär',

So raubt' er viel Gut und hätte drum Ehr'.«

		Und bekam die Lacher alle auf seine Seite; auch fand seine Kunst
der schnellen Widerrede viel Bewunderer.

		Unterdes ging es immer lauter bei dem Feste zu, so daß mir fast
bange wurde. »Ach Vaterle, wie wüst toben die großen Herren«,
klagte ich und war froh, daß ich geschützt zwischen Vater und
Mutter saß.

		Nachdem das Mahl beendet war, erschienen Knaben mit grünen
Kränzen auf den Locken; sie brachten silberne Kannen, Wännlein und
Handtücher. Denn da man sich damals noch nicht der Gabeln bediente,
war es Sitte, nach dem Essen die Hände zu säubern.

		Das mag dir wunderlich erscheinen, Gundel. Nur zu leicht glaubt
man, daß es gerade wie heute auch einst gewesen wäre, und daß, was
wir besitzen, auch unsre Ahnen besessen hätten. Aber während der
langen Jahre meines Lebens habe ich beobachtet, daß die Zeiten
nicht nur in den großen Sachen mannigfache Veränderungen mit sich
bringen, sondern auch in den unscheinbaren des täglichen
Gebrauches. Obgleich ich [bookmark: page70] nun nicht immer das Neue loben kann, muß ich
die Gabeln doch zu den Gegenständen rechnen, da man sich nur
wundert, warum sie nicht früher benutzt worden sind. Denn weit mehr
wie manche Predigt haben sie die Sitten verfeinert.

		Jetzt muß ich aber wohl wieder auf den Geschlechtertanz
zurückkommen.

		Als einer der Knaben auch an mich herantreten wollte, schob ihn
Ritter Eglof beiseite, beugte ein Knie und reichte mir das Wännlein
hin, welches er mich zu benutzen bat.

		Die Galanterie gefiel mir zwar über die Maßen; aber sie
verwirrte mich auch; ich wagte nicht aufzusehen, weil ich fühlte,
daß alle nach mir blickten, und gewiß nicht alle mit freundlicher
Gesinnung, da manche Mutter nur der eignen Tochter eine Ehre gönnt.
Und die Mütter, Gundel, die sind sich gleich geblieben, im Guten
wie im Bösen, heute wie damals, und werden sich gleich bleiben
durch alle Zeiten.

		Zum Glück bliesen die Trompeter zum Aufbruch. Sogleich hörte man
das Scharren der Stühle, und die Unruhe, welche das Aufstehen so
vieler Menschen verursacht; es entstand ein Tumult, der nicht
sobald vorüberging, weil die Tische hinausgeschafft, die Fußböden
gekehrt und die Kerzen angezündet wurden.

		Die Frauenzimmer begaben sich indessen auf die erhöhten Sitze,
die für dieselben hergerichtet waren. Da fanden nun auch die
Jungfern Zeit, mich wegen meines Anbeters zu necken. Käthe Vöhlin
aber warnte mich vor dem Ritter. »Er ist ein gar lustiger Zeisig,
der sein Lied alle Tage vor einer anderen Türe singt.«

		Da hörte ich, wie die Remboldin zu ihrer Nachbarin sagte: »Habt
Ihr's bemerkt, daß sich die Regelin und Jungin samt ihren Eheherrn
aus dem Staube gemacht haben? Und hatten sich doch Wunder wie fein
ausstaffiert; aber hier gilt's nicht, daß Kleider Leute [bookmark: page71] machen; hier
wird gefragt: in welchem Neste bist du flügge geworden.«

		Darauf entgegnete die andere: »Wenn mich das Unglück getroffen,
daß mein Vater ein Schlächter gewesen wäre – Gott soll mich
bewahren, daß ich gewagt hätte, mich unter die Geschlechter zu
drängen. Wer aus Spatzenei gekrochen, muß sich halt zu den Spatzen
halten.«

		In dem Augenblick sah ich auch den buckligen Narren wieder; er
drängte sich zwischen den Herren hindurch, schwang sich die drei
Stufen herauf und beugte ein Knie vor mir; dann sprach er:

		»Kein schöner Jungfräulein

Hab' ich nie gekannt.

Ihr Name fein

Ist mir gar wohl bekannt.

Sie ist wie rotes Gold,

Die Schönst' auf Erden.

Ach Gott, dem sie sollt' eigen werden,

Nicht mehr er begehren sollt'.«

		So ist der Mensch, Gundel! Soeben hatte ich mich über den
Hochmut der Geschlechtersfrauen geärgert; im Herzen aber war ich
selbst eine hochmütige Dirne. Obwohl jetzt alle nach mir
hinschauten, gerade wie vorher, wurde ich lange nicht so verlegen;
denn der vor mir kniete war ja nur ein Narr und zählte nicht zu
meinesgleichen.

		Auf einmal erkannte ich den Narren. Es war ja mein alter
Schulkamerad, Wicker Frosch. Mich dünkte, er habe sich vor allen
Leuten lächerlich gemacht, und weil mir vorkam als stände er noch
unter meinem Schutze wie in der Kindheit, fühlte ich Mitleid mit
ihm. Doch als ich ihm die Hand mit einem freundlichen Wort reichte,
tat ich's mehr den Jungfern zum Trotz, die daneben standen und über
seine Verehrung höhnisch lächelten. Gleich darauf aber habe ich
bereut, daß ich ihm nicht aus gutem Herzen allein die Hand [bookmark: page72] gegeben hatte;
denn als er sie berührte, ward der arme Schlucker jählings bleich,
stammelte als ob er reden wollte, doch die Stimme brach ihm; er
wendete sich und schoß hinaus. Ließ sich an diesem Abend auch nicht
mehr blicken. Gerade aber begannen die Stadtpfeifer zum Tanz
aufzuspielen und der Narr war vergessen; es zuckte mir in den Füßen
und mein Herz klopfte laut. »Wird der schöne Ritter kommen und mich
zum Tanze holen? Oder wird er sich eine der reichen Jungfern
erwählen?« Solcherlei Fragen fuhren mir durch den Kopf.

		Aber schon stand der Ritter an meiner Seite, verneigte sich
zierlich und nahm, als ob sie ihm zukäme, meine Hand.

		Die Herren haben mir an dem Tage nicht viel Atem übrig gelassen,
denn sobald mich einer auf meinen Platz geführt, stand schon ein
andrer bereit mich zu begehren; unter allen hat aber der Ritter
Eglof am öftersten meiner begehrt und zuletzt noch den Reienaus mit
mir getanzt.

		Von den zwei Vortänzern war der eine ganz in Gelb, der andre
ganz in Blau gekleidet, und sie gaben gar wunderliche Dinge an; wir
aber mußten ihnen alles nachmachen. Wenn sie sich umarmten, dann
umarmten sich alle die nachtanzenden Paare, und küßten sie sich, so
küßten wir uns gleichfalls.

		Das geschah nun freilich gar oft, und ich habe, ohne mir Arges
zu denken, mich von meinem Herrn Ritter – wie sich's
gehörte – umarmen und küssen lassen.

		Als ich aber wieder unter die Frauenzimmer trat, hörte ich, wie
die Breyschuchin zu der Ulstettin sagte: »War das ein Herzen und
Küssen! Gott soll mich bewahren, so etwas dürfte gar nicht erlaubt
werden. Haben's auch nimmer so arg getrieben. Das muß wohl einer
angestellt haben, um seine Liebste zu küssen.«

		Darauf antwortete die Ulstettin, die nicht gemerkt, [bookmark: page73] daß ich hinter
sie getreten war: »Ei, wißt Ihr's nicht? Der Junker Eglof hatte die
Vortänzer bestochen – er wollte das schöne Bärbel Ittenhausen
herzen.«

		O du meine Güte! Ich dachte doch gleich vor Scham in die Erde zu
sinken! Ich suchte mir die Mutter auf und konnte kaum
hervorbringen: »Nun ist's zu Ende – laß uns nach Hause gehn,
Mutti, ich bin gar zu müde.«

		Die Mutter war fast besorgt, wie sie mich ansah; noch eben hatte
sie mich mit roten Backen beim Tanz gesehen, und jetzt stand ich
vor ihr kreidebleich. Das ging aber bald vorüber; sie meinte, es
sei nur vom vielen Tanzen gekommen; ich aber wollte ihr nicht
erzählen, was ich gehört hatte.

		In dieser Nacht träumte mir, ich stände in unserm Erker und
erwartete meinen Bräutigam: die Gasse herunter kamen schon seine
Diener in der Fuggerschen Livree; da wurde mir angst und ich lief
fort. Auf einmal tat sich die Türe auf und mein Bräutigam trat mir
entgegen. Wer es war, konnte ich nicht sehen; er küßte mich, und
ich fühlte einen stachlichen Bart. Darüber wachte ich auf und mußte
über den Traum lachen; aber ich hätte doch gern den Bräutigam
erkannt. [bookmark: page74]

	
		
		XII.

		Ein solcher Geschlechtertanz mag wohl ein unerfahrnes Ding wie
mich aus dem gewohnten Gleise bringen. Zuerst hatte ich so viel zu
erzählen, daß mir der Mund nicht stille stehen wollte. Mochte es
freilich der Mutter nicht so merken lassen; aber im Geheimen sonnte
ich mich an der Verehrung, die mir erwiesen worden war, und ich
wiederholte mir die süßen Worte, die besser mundeten als kluge und
gute Lehren. Das ist nun mal der Jugend Art; die Altersweisheit mag
ihr hundertmal beweisen, daß Blumen nutzlos welken; sie wird sich
doch an ihrer bunten Farbe und ihrem lieblichen Duft erfreuen,
ebenso wie an holden Schmeichelworten.

		Schau, was sagst du dazu, Gundel, daß ich als eine alte Frau für
der Jugend Lust und Torheit eintrete? Aber jungen Leuten, die sich
so gar verständig und weise gebärden, traue ich nimmer und denke,
daß es irgendwo einen Haken haben müsse.

		Damit soll nicht gesagt sein, daß eine Jungfer der Mutter
Klugheit und Erfahrung nicht segnen sollte. Dafür will ich ein
Beispiel anführen und das Beispiel bin ich selbst.

		Des galanten Ritters hatte ich nicht vergessen, wie du wohl
denken wirst. Doch spukte er mehr in meiner Phantasie als in meinem
Herzen, Gott sei gedankt! Als er eines Tages, da ich mit der Mutter
im Erker saß, die Gasse herunter geritten kam, lief ich rot an, so
daß die Mutter, die ihn noch nicht sehen konnte, [bookmark: page75] meinte: »Geht heut die
Sonne im Morgen unter? Du bist ja wie übergossen von Abendröte,
Bärbel.«

		Doch als er vorüberritt, erkannte meine Mutter, welche Sonne
mich rot gefärbt hatte und sprach gar ernst: »Das ist ein Gesell,
vor dem ehrbare Frauen sich hüten sollten; denn trotz glatter Zunge
und adliger Manieren ist der Ritter roh und sittenlos.«

		Obwohl ich der Mutter nicht widersprach, habe ich ihr doch nicht
wie sonst, geglaubt und es kam mir vor, als habe sie sich durch
falsches Gerede täuschen lassen.

		Seit diesem Tage kam der Ritter oftmals vorüber, obgleich die
Schragenburg, wo er hauste, vor dem Göggingertore lag. Jedesmal
aber, wenn er vorüberritt, lief ich rot an und mied der Mutter
ernsten Blick.

		Einmal, da die warme Frühlingssonne in die Stube schien, hing
ich das Vogelbauer mit meinem Finklein vors Fenster. Da erblickte
ich den Ritter, der vorüberritt; aber diesmal, da er mich allein
sah, hielt er sein Rößlein zurück und grüßte höflich. Er kam näher
und fragte: »Wann werden wir wieder einen Reigen tanzen, herzliebe
Jungfer? Seid Ihr vielleicht auch zu Christoph Ehems Hochzeit
geladen?«

		Gleich schalt ich in Gedanken mit den Eltern, weil sie mich fern
von allen Festen hielten. »Wir sind dazu geladen; aber mein Vater
erlaubt nicht, daß ich hingehe.«

		»So müßt Ihr Euch aufs Bitten legen, liebe Jungfer. Wer würde
einem so schönen Munde etwas abschlagen?«

		Ich schüttelte den Kopf: »Mit Bitten richte ich nimmer 'was
aus.«

		»Dann, bei Gott, will ich auch nicht gehn!« – Darauf: »Wie
ich höre, solle zwar eine auserlesene Pracht bei dem Feste
entfaltet werden; doch wenn ich mit Euch nicht tanzen darf, ist mir
die Freude verleidet.«

		Nun drängte er sein Pferd nahe heran und sagte heimlich: »Wißt
Ihr nicht einen andern Ort, wo wir [bookmark: page76] uns einmal treffen könnten?« –
Und da ich, anstatt das Fenster zuzuschlagen, nur den Kopf
schüttelte, sprach er dringlicher: »Ich bin zwar nur ein armer
Gesell, aber alles, was ich besitze, ja selbst mein Leben, wollte
ich in Eurem Dienst gern opfern.«

		Auf einmal packte mich der alte Übermut. »Vielleicht ist's gut,
daß ich Euch nicht auf die Probe stelle, Herr Ritter; denn wer
weiß, wie Ihr sie beständet.«

		»Sagt nur ein Wort, und alles, was Ihr wünscht, liegt zu Euren
Füßen! Doch einen Lohn, einen süßen Lohn, herzliebe
Jungfer …«

		Da stockte die freche Rede, deren Sinn ich, Gott sei Dank, nicht
ganz begriffen hatte. Die Mutter war an meine Seite getreten und
allsogleich erhob sich zwischen mir und dem Ritter eine unsichtbare
Schranke. Ich konnte kein Wort finden und er wußte nichts mehr zu
sagen. Darum gab er seinem Pferd die Sporen und sprengte so toll
hinunter, daß die Kinder schreiend in die Häuser flüchteten.

		Ich sah die Mutter trotzig an; aber mit Worten wagte ich nicht
zu rebellieren. Ei, du mein Himmel, ist's nicht ein Vergnügen, sich
den Kopf verdrehen zu lassen? Und mir passierte das zum ersten
Male. Da sollte ich mich wohl nicht ärgern, daß mein Liebhaber
Reißaus nahm, weil meine Mutter ihn so gar ungnädig angeschaut
hatte? Was mich aber am meisten verdroß, war, daß meine Mutter
meines Ärgers nicht einmal achtete.

		Über die Aventüre mit dem Ritter machte ich mir allerhand
Gedanken, und ich saß oft, die Hände im Schoß und starrte so vor
mich hin.

		»Traumbärbel, woran denkst du?« – Und die Mutter lachte;
heimlich mag sie sich aber wohl gesorgt haben.

		Doch woran ich dachte, hatte ich nicht Lust zu beichten; denn
ich dachte an den galanten Ritter und malte in meinen Gedanken gar
ein wunderschönes Konterfei [bookmark: page77] von ihm. Da ich ihn nicht mehr zu sehen
bekam, wurde das Konterfei nur immer schöner und ich hab's auch für
ganz getroffen gehalten. Doch glaube ich, daß er so wenig meinem
Konterfei geglichen hat, wie der rohe Gesell, der Herrn Amberger zu
seinem St. Johannis gesessen, dem Heiligen geglichen haben
mag.

		Wie jeder wissen wird, der Bilder mit dem Herzen malt, bleibt's
nicht beim Abkonterfeien; aus dem Bild wird allmählich ein Held,
und der Held verrichtet große Taten. Wenn mein Ritter keinen
Lindwurm tötete, besiegte er doch der Eltern Vorurteil und führte
sein Bärbel im Triumph auf die Schragenburg. O Gundel, was für eine
stolze Burg hatte ich mir aus dem verfallenen Raubnest
aufgebaut!

		Nun magst du ermessen, wie mir zumute wurde, als eines Tages die
Anne ein Kästchen von ziseliertem Eisen mit Goldbeschlägen vor mich
hinstellte. Mir dünkte aus meinen Träumen würde leibhaftige
Wirklichkeit.

		»Ei Bärbel, hast wohl gar schon einen Liebhaber?« – Die
Anne stieß mich an. »Das Kästlein hat mir ein feiner Knabe für dich
gegeben. Wirst wohl wissen, welcher Wind es dir ins Haus geblasen
hat.«

		Ich wollte der Anne nicht merken lassen, daß mir das Herz vor
Erwartung hüpfte; stellte mich darum einfältig: »Gelt, Anne,
ansehen kann man das Angebinde? Da ist nichts Arges dabei?«

		Die Anne antwortete nur mit Kichern und Nicken. Ich aber nahm
das Schlüsselchen, das an einem roten Bande befestigt war, und
schloß – und schloß mit einem Ruck fünf Schlösser auf. In dem
Kästchen lag, zwischen Rosmarinzweigen gebettet, ein goldner
Armring und darunter ein Gedicht; nicht säuberlich, sondern mit
einer ungeübten Hand gekritzelt:

		»Groß Lieb' hat mich umfangen hart

Gegen ein Jungfräulein zart,

Groß Lieb' hat mich besessen, [bookmark: page78]

Der kann ich nicht vergessen.

Sie hat mein Herz verwund't,

Ohne sie wird's nicht gesund.«

		Die Verslein klangen auch gar zu rührend; mir bebte nicht nur
das Herz – jedes Glied am Leib erzitterte. Die Tränen traten
mir in die Augen. Ich war wie verzaubert. Ja, wer mag solcher
Liebeswerbung zu widerstehn? O möchte Gott jedes unschuldige Kind
behüten, wie er mich behütete!

		Die Mutter stand auf einmal neben mir und nahm sanft das Gedicht
aus meiner Hand. Dann packte sie alles in das Kästchen und übergab
es der Anne, die ganz verblüfft d'reinschaute, aber nicht wagte
dawider zu reden.

		»Trage das Kästlein hinaus, Anne. Der Knabe wartet noch im Flur.
Ich habe ihm schon gesagt, Ritter Eglof müsse im Irrtum sein; denn
des Ittenhausen Tochter wäre zu stolz, um von einem Fremden
Geschenke anzunehmen.«

		Die Augen wurden mir heiß; aber ich weinte nicht; ich war mehr
zornig als betrübt. Ich verschloß mich in meiner Kammer und saß und
brütete; aber zu denken vermochte ich nicht. Mir war's, als wäre im
Kopf ein Feuer angezündet worden, so wirbelte und knisterte und
brannte es im Hirn. Mein Lebtag war mir nicht so elend gewesen.

		Dazu bildete ich törichtes Ding mir ein, Ritter Eglof würde
solche Beleidigung nimmer dulden, und sein Zorn, nicht minder wie
sein Verliebtsein würden ihn ins Haus führen. Ging draußen eine
Tür, so horchte ich mit schlagendem Herzen, schob auch den Riegel
schon zurück – aber niemand begehrte Einlaß.

		So lange der Tag stieg, war die Hoffnung gestiegen; aber mit dem
sinkenden Tag war sie auch wieder gesunken, und als ich in meinem
Bette lag, schluchzte ich: »Nun ist alles Glück vorbei.«

		O wie kurios war ich! Mein Schluchzen wurde so [bookmark: page79] heftig, daß ich mir den
Bettzipfel in den Mund stopfte, damit die Eltern mich nicht hörten.
Als ich daran dachte, wie die Mutter eigenmächtig in mein Schicksal
eingegriffen hatte, wurde ich immer zorniger. Ich wollte nicht
länger wie ein Kind gegängelt werden; ich wollte lieben, wen ich
der Liebe wert fand, und heiraten, wen ich liebte; am Ende mußte
ich mein Herz doch selbst am besten kennen. Je länger ich also
dachte, je mehr fühlte ich, daß ich die Mutter nicht mehr lieben
könne, wie ich sie bisher geliebt hatte. Dieser Kummer war aber
fast noch stärker als der Kummer um die verunglückte
Liebeswerbung.

		Auf einmal tat sich die Kammertüre auf. Meine Mutter trat
vorsichtig ein und beschattete die Lampe, die sie trug, mit der
Hand. »Bist du noch wach, Bärbel?«

		Ich stellte mich schlafend; aber sie traute mir nicht. »Ich
weiß, daß du nicht schläfst«, sagte sie.

		Da drehte ich mich nach der Wand und antwortete nicht. Sie
stellte die Lampe auf die Truhe und setzte sich auf mein Bett; dann
ergriff sie meine Hand, die ich ihr widerwillig ließ, und sprach:
»Gelt, Bärbel, du bist mit deiner Mutter bös'? Aber es ist besser,
daß du heut' weinst, als daß du in einem Jahre Tränen vergießest,
die nicht wieder versiegen. – Schau, du bist noch recht
kindisch, Bärbel, und weißt nicht Bescheid, wie es in der Welt
zugeht. Der Ritter ist nur ein Spielzeug für dich, und auch er
spielt nur mit dir; heute mit dir und morgen mit einer andern;
immer nur so lange mit einer, bis er ihrer überdrüssig ist. Die,
welche sich einbildet, sie sei dem Ritter wirklich wert, ist eine
Törin.

		O, Bärbel, soll ich denn zusehen, wie der fremde Mann, der sich
keines guten Rufes rühmen darf, mir dein Herz entwendet? Der freche
Gesell braucht bloß die Hand auszustrecken und verlockt mit ein
paar süßen Schmeichelworten mein Vögelein. Aber vor mir
verschließest [bookmark: page80] du dich trotzig, und doch gibt's in der
ganzen Welt nicht einen Menschen, der dich liebt, wie ich dich
liebe. Nicht einmal dein Vater, denn er hat dich nicht mit
Schmerzen geboren und an seiner Brust ernährt. Darum hat's mir heut
auch gar weh getan, Bärbel, daß du mir dein Vertrauen verschlossen
hast; es hat mich mehr geschmerzt, als ich dir's zu sagen
vermag.«

		Weiter konnte die Mutter nicht reden, denn ich hatte meinen Arm
um sie geschlungen und küßte und herzte sie und gab ihr alle
Liebesnamen und wußte, daß ich niemand so liebte, als sie und den
Vater.

		Am anderen Tage tat mir der Kopf noch weh; aber das Herz war
schon genesen, denn der Zauber war gebrochen. Aus dem Ritter Eglof
von Schragen wurde wieder ein ganz gewöhnlicher Mensch, und wenn
ich jetzt noch rot anlief, wenn ich ihm begegnete, so geschah's,
weil ich mich schämte, daß ich ihm bald mein Herz zum Opfer
gebracht hätte.

		So hat mein Liebeskummer nur kurze Zeit gewährt, und auf dem
Thron in meinem Herzen saßen wieder Vater und Mutter. Ihr Regiment
war gnädig, und ihr einziger Untertan dachte nicht mehr an
Empörung. [bookmark: page81]

	
		
		XIII.

		In dieser Zeit bildete ich mir ein, daß mein Vater nicht nur in
meinem Herzen, sondern auch in der Stadt regiere.

		Durch den Geschlechterschub von 1538 entstand viel Streit; die
Köpfe erhitzten sich und in ihrem Eifer vergaßen die Parteien der
Gerechtigkeit.

		Anfänglich stand mein Vater dem Kampfe fern; er war mehr ein
Gelehrter als ein Parteimann. Weil die reichen Patrizier die
Wissenschaften förderten und die Künste hochhielten, war er stolz
auf seine Mitbürger; aber er wollte deshalb nicht die Freiheiten
der Kaufleute und Zünfte geschmälert sehen. Durch die Aufnahme
vieler Familien unter die Geschlechter hatte sich das Patriziat
aber verstärkt und mit der Zahl war auch der Übermut gewachsen.

		»Jetzt werden sie die großen Hansen aus der alten Stube, gegen
die schon der Bürgermeister Schwarz gekämpft hat, wieder zu Herren
der Stadt machen und die Zünfte zu unterdrücken suchen«, hieß es
auf der andern Seite.

		Mein Vater hatte sich ein gerechtes Urteil bewahrt, und konnte
aus dieser Ursache seiner Stadt gute Dienste leisten. Bald waren es
die Geschlechter, die ihn um Rat angingen, bald zogen ihn die
Kaufmannsgilde und die Zünfte ins Vertrauen. Durch seine
Vermittlung wurde der Rat genötigt, eine Urkunde auszustellen,
darin er bestätigte, daß es mit Besetzung des Rates wie es bis
dahin üblich gewesen, auch fernerhin [bookmark: page82] gehalten und den Zünften keine ihrer
Freiheiten entzogen werden solle.

		Doch konnte trotz aller Vergleichung ein Bruch nicht verhütet
werden, und Jakob Herbrot richtete im Gegensatze zur
Geschlechterstube eine Stube für die Kaufmannsgilde ein.

		Mir ist von jener unheilvollen Zeit ein Bild in der Erinnerung
geblieben. Ein Berg, auf dessen Gipfel die Fugger, Welser,
Peutinger und andre gemächlich thronten, derweil die Herren der
Kaufmannsgilde die steilen Abhänge zu erklimmen trachteten. So malt
sich im Kopf eines jungen Dinges der Welt Lauf und Kampf ab.

		Jakob Herbrot, ein armer Kürschnerssohn, hatte sich zu einem
reichen Handelsherrn aufgeschwungen. Er war ein Riese an Gestalt,
mit einem langen breiten Barte, mächtig großen Händen und einer
Bärenstimme; aber trotz seines ungeschlachten Aussehens war er von
ausgesuchter Höflichkeit und behandelte besonders die Frauenzimmer
mit einer fast zarten Rücksicht. Man sagte, er habe die Courtoisie
an den Fürstenhöfen gelernt, an denen er wegen seines Handels mit
Juwelen und allerhand Kostbarkeiten viel verkehrte.

		Den deutschen Männern kann man sonst nicht allzu große
Höflichkeit vorwerfen. Sie lassen es nur gar zu gern merken, daß
sie die Herren sind, und daß die Hausfrau nach ihrer Pfeife tanzen
muß. Aber siehst du, Gundel, so lange es Sklaven gibt, wird es auch
Tyrannen geben. Wir wollen's halt nicht besser haben.

		In unserm Hause war Meister Herbrot oft ein gar lieber, gern
gesehener Gast.

		Vor dem Vogeltor besaß auch er einen Garten, der in dem neuen
italienischen Geschmack angelegt war; dorthin wurden wir einmal
geladen.

		Es war im Herbst anno 1539, und ich habe dieses [bookmark: page83] Tages nimmer vergessen,
da er für mein Leben von sonderlicher Bedeutung geworden ist.

		Die Geschichte fing auf dem Wege nach dem Vogeltor an. Ich
trottete hinter den Eltern drein und achtete erst nicht dessen, was
sie redeten; es war auch nicht für meine Ohren bestimmt; hat mich
aber gerade deshalb mächtig interessiert.

		Der Vater sprach zur Mutter: »Herbrot hat mir gesagt, daß er
heut Lorenz Altherr eingeladen habe. Da wirst du einen tüchtigen
Mann kennen lernen, Teutiche.«

		Darauf die Mutter: »Sollte er der Sohn von Gottfried Altherr
sein, der sein Geschäft von Zürich nach Augsburg verlegt hat und
bald danach gestorben ist?«

		»Derselbe ist es. Des Vaters Tod war für den Lorenz ein harter
Schlag; er mußte seine ganze Kraft für das Geschäft einsetzen,
wollte er's erhalten, und war doch damals noch ein gar junger
Geselle. Er muß auch jetzt alljährlich noch große Reisen
unternehmen. In Wien, Prag, Warschau und Krakau, ja im ganzen Osten
hat er Verbindungen angeknüpft, die er zu erhalten bestrebt ist.
Darum bleibt ihm für städtische Angelegenheiten wenig Zeit, obwohl
er dafür großen Eifer und viel Verständnis beweist.«

		War's eine Ahnung des Kommenden, oder sollte wirklich ein
unerfahrenes Ding manchmal schärfer sehen als die kluge Mutter? Ich
hatte auf einmal Vaters Absicht begriffen und spitzte meine
Ohren.

		Mutter aber sagte arglos: »Wie ich gehört habe, ist er schon
über dreißig und noch unbeweibt. Also mag ihm das Geschäft wohl
nicht Zeit lassen, sich eine Frau auszuwählen.«

		»Ich wollte, daß er mich in dieser Angelegenheit um Rat früge.
An der Seite eines solchen ehrenwerten Mannes möchte
ich …« – Da wandte sich der Vater nach mir um, und da er
mich dicht dahinter [bookmark: page84] erblickte, fragte er fast barsch: »Hast du
gehorcht, Bärbel?«

		»Freilich, Vaterle; ich hab' alles gehört.«

		»Dann setze dir nicht unnütze Gedanken in deinen Kopf.«

		»Denkst du, mich verlange nach einem Manne wie Lorenz Altherr,
der nicht einmal Zeit findet, sich eine Hausfrau zu suchen?«

		»Wem die Trauben zu hoch hängen, dem sind sie allemal zu sauer«,
spottete der Vater.

		Darauf ich, weil mich der Spott arg verdrossen hat: »Ein
Kaufmann will mir nimmer gefallen. Ich heirate nur einen Gelehrten.
Weißt, Vaterle, einen Gelehrten, der den ganzen Tag bei mir in der
Stube bleibt und mit mir ein feines Schwätzele macht.«

		»Führe nicht vorwitzige Reden, Bärbel. Wie es Gott bestimmt hat,
wird sich's fügen«, wehrte die Mutter meinem Übermut.

		Zu dieser Zeit war ich nicht länger meiner Mutter
Schleppenträgerin. Derweil die älteren Frauen sich's im
schöngeschmückten Gartensaal wohl sein ließen, tummelte sich das
junge Volk auf dem Wiesenplan in allerhand Spielen.

		Wir hatten uns an den Händen gefaßt, lustige Jungfern und das
junge Mannsvolk, tanzten im Kreise und sangen:

		»Wine, wine, Wette,

Wir treten auf die Kette,

Daß die Kette klinge klar,

Wie ein Haar,

Hat gedauert sieben Jahr,

Sieben Jahr sind um und um,

Jungfer Bärbel dreht sich um.«

		Ein paar Herren, die sich zu alt oder zu klug dünkten, an dem
Spiele teilzunehmen, blieben stehen, und schauten zu, wie mir
Achilles Lang, einer der Gesellen, mit großer Zierlichkeit ein
Kränzlein aufsetzte. Lorenz [bookmark: page85] Altherr war unter den Herren; ich konnte
mich aber nicht rühmen, daß er meiner besonders geachtet hätte.

		Nachdem ich das Kränzlein trug, ging der Gesang weiter:

		»Jungfer Bärbel hat sich umgedreht,

Ihr Bräutigam hat ihr 'n Kranz beschert,

Und eine goldne Kette,

Wine, wine, Wette.«

		»Dürfte mir wohl Jungfer Bärbel einmal ausbitten.« – Als
ich mich umblickte, stand Frau Susanne Herbrotin – deiner
Mutter Pate – hinter mir. Ich merkte, daß der Wunsch mehr ein
Befehl war; denn es war die Hausfrau, die meiner begehrte. Sie nahm
mich gleich bei der Hand und führte mich aus dem Kreise nach dem
Gartensaal. Ich riß mir das Kränzlein vom Kopfe, wobei mein Haar in
Unordnung geriet. Sogleich blieb Frau Susanne stehn, sagte, sie
wolle Ehre mit mir einlegen und glättete mein wirres Haar, ja
zupfte und zog an meinem Anzug, bis er ihr sauber dünkte. Ich aber
fing zu lachen an und ließ meinem Übermut die Zügel schießen; denn
mit eines war mir bewußt, aus welcher Ursache sie mich holte; und
wenn ich ihr auch folgen mußte, recht war mir's nicht.

		»Weiß schon, was Ihr vorhabt, Frau Susanne! Ihr wollt halt
jemand eine Frau verschaffen, der zum Aussuchen sich keine Zeit
nimmt. Aber gebt Euch nicht erst Mühe; Ihr habt doch verspielt.
Dort geht der gestrenge Herr, der mir keinen Blick hat gönnen
wollen.«

		»Du Närrle! Meinst wohl andrer Leute Gedanken auszuspionieren?
Ei, sieh doch, wie eitel die Dirne ist! Mich haben keine Mannsleut
nach dir gesendet, sondern die Mutter.«

		Ich wurde rot und hab' mich geschämt. »Weshalb läßt mich die
Mutter vom Spiele rufen? Hat mich ja allerwege zu Hause.«

		»Frag' sie doch selbst.« [bookmark: page86]

		Zu der Frage aber bin ich – hab's erst danach
gemerkt – gar nicht gekommen.

		Als Frau Susanne mit mir in den Gartensaal trat, schauten die
Frauen nach mir hin und das Gespräch stockte. Weißt, Gundel, so
'was macht einem bange. Am liebsten wäre ich ausgerissen; aber
dadurch hätt' ich's nur schlimmer gemacht; habe mich also in mein
Schicksal gefügt und folgte der Frau, die mich jedoch nicht zur
Mutter führte.

		»Schau, da ist das Bärbel, nach dem Ihr verlangt habt.« –
Sie redete zu der Rothin und die hat mir auch gleich einen Platz
eingeräumt und allerhand freundliches Geschwätz gemacht. Nur was
sie mit mir wollte, hat sie mir nicht vertraut; aber sie ließ mir
auch keine Zeit zum Fragen und wie sich's gebührte, mußte ich ihr
höflich Rede und Antwort geben.

		Auf einmal merkte ich, daß neben der geputzten Rothin, wie eine
Haushenne neben dem Pfau, eine alte Frau saß, die mich gar
aufmerksam angeschaut hat. Steif und würdevoll saß sie da, und in
ihrem Anzug war kein Fältchen und kein Knitterchen, doch zeigte er
auch keine Schnörkeleien und Zierlichkeiten, wie sie beliebt
waren.

		Ohne den Blick von mir zu wenden, immerfort schauten mich die
scharfen Augen an; das wollte mir nicht gefallen. Ich guckte rechts
und guckte links, um den Blick zu vermeiden, und wußte vor
Verlegenheit nicht mehr, wohin ich sehen und wie ich der Rothin
antworten sollte.

		Doch wer die Frau gewesen, habe ich nicht gewußt. Aber ich war
froh, als Josephe, des Herbrot Schwester, nach mir rief. »Ihr habt
uns wohl das Bärbel entführt? Rückt's nur heraus, wir brauchen's
selber.«

		Da bin ich gleich aufgesprungen und hätte mich niemand mehr
gehalten. Und als ich im Freien war, fragte ich, wer wohl die Frau
sei, die neben der Rothin saß. [bookmark: page87]

		»Die Altherrin aus Zürich.«

		»Seine Mutter«, dachte ich und wußte nun, daß sie Brautschau
gehalten habe.

		»Du sollst die Blumen verteilen, Bärbel,« erklärte mir Josephe,
ohne meiner Frage weiter zu achten.

		»Liebe, lasse mich beiseite. Zu so was habe ich kein Geschick;
hab's auch nimmer versucht.«

		»Ach, mache nicht Reden, Bärbel. Sie meinen alle, keine würde es
so gut verstehn wie du. Wir warten auf dich, und Blumen welken
schnell, wie du schon weißt.«

		Auf einem Tisch unter einem breitästigen Baume lagen die
abgeschnittenen Blätter und Blumen, daran ich meinen Witz zeigen
sollte. Das junge Volk stand lachend und schwatzend umher.

		»Da hab' ich mir das Bärbel eingefangen.« – Und indem die
Herren klatschten, führte Josephe mich an den Tisch.

		»Langes Besinnen macht feige«, dachte ich und nahm mit schnellem
Entschluß eine rote Nelke, die ich Jungfer Hörnlein
überreichte. – »Die Nelke ist eine gar schöne Blume; was sie
uns aber sonderlich wert macht, ist der liebliche Geruch. Also
schätzen wir mehr noch als ihre Schönheit, daß Käthe ein gutes Herz
besitzt.« – Und ich gab ihr einen Kuß.

		Dabei war wenig Kunst, aber weil's gut gemeint war, klatschten
sie Beifall und sagten, ich hätte meine Sache vortrefflich
angestellt.

		Mir sind die Sprüchlein, mit denen ich die Gabe einer Blume
begleitete, nicht im Gedächtnis geblieben. Manche waren mit Bosheit
gewürzt; doch war das mehr Josephe's Schuld, denn sie verstand's,
mich dazu anzustacheln.

		»Gib's dem Geizkragen, dem alten Kruter«, raunte sie mir zu.

		Keck nahm ich eine Sonnenrose und fragte: »Was [bookmark: page88] für ein Unterschied ist
zwischen Herrn Johann Kruter und der schönen Blume?«

		Da kamen allerhand Antworten; weil aber keine traf: sagte ich:
»Die Sonnenrose breitet ihr helles Gold vor aller Welt aus, derweil
Herr Kruter sein Gold vor aller Welt verschließt.«

		Da entstand viel Gelächter und das verhutzelte Männlein, während
es aus dem Kreise drängte, rief: »Möchte den kennen, der der
Jungfer die Bosheitspille eingegeben hat.«

		Nun nahte mir, geschniegelt und gebiegelt, in zierlichem
Tänzerschritt und stark nach Bisam duftend, Achilles Lang, um eine
Gabe zu erbitten; denn er erhoffte, etwas Artiges zu hören. Doch
speiste ich ihn mit einem Rutenreislein, zur Erinnerung an das
Virgatumgehn, ab. Da zog er sich halb verlegen und halb beleidigt
zurück.

		Indem trat Jakob Herbrot mit einigen Herren in den Kreis, die,
wie Josephe es verlangte, gleichfalls mit Blumen bedacht werden
sollten. Lorenz Altherr war darunter. Er wurde aufmerksam auf mein
Treiben und fragte höflich, ob ich ihn allein wolle leer ausgehn
lassen.

		»Wie sollten Blumen in Eurem Kopfe neben Zahlen und Wollenballen
noch Platz finden?« – Das war gar spitz gesagt, wie mich jetzt
dünkt.

		»Wenn Ihr mit Euren Blumen einziehen wollt, liebe Jungfer, bin
ich bereit, die Wollenballen hinauszuwerfen.«

		»Ei, seht doch, Meister Lorenz, solche Galanterie hätte ich Euch
nimmer zugetraut«, rief der Herbrot und lachte.

		»Da lernt man die Macht schöner Augen verstehen«, meinte der
Imhof.

		Ich wollte nun meine Sache besonders gut machen und Herrn Lorenz
mit einem feinen Verslein ein paar [bookmark: page89] Blumen überreichen, denn seine Antwort
hatte mir sehr geschmeichelt.

		Nur um Zeit zu gewinnen, warf ich wie in eifrigem Suchen die
Blumen und Zweiglein hin und her.

		Da aber wurde meine Eitelkeit bestraft.

		Ehe ich gefunden, was ich zu suchen schien, waren die Herren
schon wieder in ein Gespräch geraten, das fern von Spiel und Blumen
lag, und der »klugen, schönen« Jungfer wurde nicht mehr
geachtet.

		»Der Lorenz hat kein Auge für die Frauenzimmer«, tröstete mich
Josephe.

		»Meinst, ich soll mich über den ärgern?« – Dabei wurde ich
rot vor Ärger.

		Ja, an dem Tage hab' ich mehr und noch lauter als sonst gelacht;
aber lustig bin ich nicht gewesen. Meine Eitelkeit hatte doch einen
zu argen Stoß erlitten.

		Von Lorenz Altherr habe ich danach lange nichts mehr gehört. Ich
weiß nicht, ob »die Brautschau« nicht zu meinen Gunsten ausgefallen
war, oder ob eine neue Reise, die er bald danach unternahm, schuld
daran gewesen ist. [bookmark: page90]

	
		
		XIV.

		Es war zu Fastnacht 1540, als von der Altherrin ein Bote bei uns
vorsprach. Er übergab einen Zettel, auf dem unleserlich geschrieben
stand: »Der Bub ist ein Schafskopp. Schreibe drum die Ausrichtung
auf. Lesen kann er auch nicht. Die Meistersinger führen morgen in
der Martinsschule zum erstenmal ein Schauspiel auf. Das
Eintrittsgeld ist das übliche – ein Pfennig; denke, daß das
keine Ausgabe ist, daran Ihr Anstoß nehmet. Mein Sohn wird sich
gleichfalls einfinden. Sollte mich freuen, Frau Ittenhausen und die
Jungfer Tochter in St. Martin anzutreffen. Das Frauenzimmer
sitzt seitlich an den Wänden; die Sitze sind erhöht. Wer zeitig
mahlt, mahlt gut; man sagt, daß viele kommen würden. Gott zum Gruß.
Hedwige Altherrin.«

		»Schau, Mutti, das gefällt mir von der Frau. Ein Schauspiel ist
just ein Pläsier, nach dem ich Lust verspüre.« – Sollte ich
Bedenken tragen, weil mich die Altherrin einmal angeschaut und der
Herr Sohn mich nimmer anschauen gewollt? Der Ärger war längst
vergessen.

		Die Mutter aber meinte, das sei eine Sache, in der sie nicht
ohne des Vaters Zustimmung handeln dürfe.

		Ich guckte sie verwundert an, hatte aber Ursache, mich noch mehr
zu verwundern.

		Mein bestes Kleid mußte ich anziehen, und die Mutter befestigte
an meinem Gürtel noch eine goldene [bookmark: page91] Spange. Schaute mich dann prüfend an,
daß ich gerade heraus lachen mußte.

		»Willst mich doch nicht für Herrn Lorenz schön putzen? Die Mühe
wäre umsonst, Mutti. Ich habe vor ihm keine Gnade gefunden.« –
Und ich war daran, mich noch einmal zu ärgern. O über die
Eitelkeit!

		Beim Eintreten in den Saal bemerkte ich die Altherrin, die uns
eifrig winkte; Herrn Lorenz bemerkte ich nicht.

		»Um so besser«, dachte ich; aber so belügt nur ein trotziger
Sinn sich selbst.

		Schon von weitem rief die Altherrin mit ihrer scharfen Stimme:
»Die Leute denken, in der Not seien alle Güter gemein. Weiß Gott,
ich habe, wie ein Soldat die Festung, eure Plätze verteidigen
müssen.«

		»Das wäre freilich Herrn Lorenz zugekommen«, dachte ich; weil
aber die Plätze gut waren, sagten wir »Schönen Dank« dafür und
setzten uns – ich setzte mich zwischen die Frauen, weil ich
meinte, das gehöre sich.

		Die Altherrin aber war andrer Meinung. »Je alt und jung will
nimmer zusammen passen. Rückt um eins, Jungfer Bärbeli.«

		Gefolgt habe ich, gefreut hat's mich nimmer. Ich steckte meine
hochmütige Miene auf; denn ich wollt's Herrn Lorenz zeigen, daß ich
auf Geheiß, nicht nach meinem Wunsche neben ihm saß.

		Herr Lorenz hatte mit dem und jenem geredet. Da er uns sah, kam
er auf uns zu, grüßte und setzte sich, als verstände sich's von
selbst, neben mich; meine Miene hat er nicht beachtet.

		Nun war Herr Lorenz aber ein gescheiter Mann, und weil ich zum
ersten Male mit ihm mich unterhielt, habe ich nicht vergessen,
wovon wir redeten. An Zeit zum Reden hat's nicht gefehlt, dieweil
wir früh gekommen waren.

		»Die Meistersinger sind eine gar alte Zunft«, erklärte mir Herr
Lorenz. »Sie behaupten, daß sich [bookmark: page92] ihre Einrichtungen und Freiheiten bis
auf Kaiser Otto den Großen zurückführen ließen. In den dreißiger
Jahren aber sollen sie einen besonderen Aufschwung genommen haben.
Manche sagen, die Ursache sei der Nürnberger Schuster gewesen, weil
er so schöne Stücke geschrieben habe. Sicherlich habt Ihr von Hans
Sachs schon gehört, Jungfer Bärbeli?«

		»Nicht ein Sterbenswort«, platzte ich heraus. Denn ich war unter
den italienischen Meistern besser als unter den deutschen zu Haus.
Ich habe mich aber danach doch geschämt, daß ich Herrn Lorenz das
eingestehn mußte.

		Er ließ mich nicht merken, daß meine Unwissenheit ihn wunderte,
sondern berichtete weiter: »Damals haben die Augsburger Meister
eine Eingabe an den Rat gemacht und gebeten, daß sie ihre
Singeschule an den Sonntagen halten und anstatt der heidnischen
Fabeln geistliche Lieder singen dürften. Ich habe in der
Barfüßerkirche einmal so 'ner Singeschule beigewohnt. Es ging alles
ehrbar und feierlich, aber gar langweilig dabei zu; das
Wunderlichste waren die Namen, die sie den Gesängen gaben;
z. B. die überkurze Abendrot-Weis; der Frauenlob-Leib-Ton; die
Cupidini-Handbogen-Weis …«

		Die Namen dünkten mich so überaus komisch, daß ich Herrn Lorenz
mit lautem Lachen unterbrach.

		Sogleich vernahm ich auf Seite der Altherrin Husten, womit
meiner Lustigkeit die Schranken gewiesen wurden.

		Nun wollte ich Herrn Lorenz zeigen, daß ich auch was wußte und
erzählte: »Als wir noch am Weinmarkt wohnten, kamen zur
Fastnachtszeit in unser Haus Zunftgesellen, um ein Spiel
aufzuführen; so irgend 'ne heidnische Historie, und der jüngste
Gesell spielte ein Frauenzimmer. Mein Vater hielt nicht lange dabei
aus; er war von Italien, wo man an den Höfen Schauspiele aufführte,
Besseres gewöhnt. Sobald [bookmark: page93] der Prolog, darin der Herold den Herrn des
Hauses begrüßte, vorüber war, verschwand er, und kam erst bei dem
Epiloge wieder, um den klingenden Lohn auszuteilen, derweil die
Mutter Wein herbeischaffen ließ.«

		Da unterbrach mich die Trompete, die den Anfang der Vorstellung
ankündigte.

		Über Bänken und Fässern war ein Podium erbaut. An der
Hinterseite hing eine Tapete, durch die die Schauspieler ein- und
ausgingen.

		Von den »fünf Betrachtungen« ist mir wenig im Gedächtnis
geblieben. Aber das Narrenschneiden, einen Schwank von Hans Sachs,
habe ich mir besser gemerkt; denn er war über die Maßen lustig.

		Der Knecht eines Arztes trat mit einem Patienten auf, dessen
Leib unnatürlich geschwollen war. Der Kranke ächzte, der Knecht
schoß Purzelbäume, und der Medicus erklärte, er müsse dem Patienten
den Bauch aufschneiden.

		Das gab ein lustiges Hin und Her. Der Kranke suchte sich vor dem
Messer des Medicus zu salvieren, der ihn verfolgte, bis der Knecht
ihm ein Handtuch um den Hals warf, daran er ihn festhielt. Mit
allerlei Hokuspokus begann der Medicus die Operation und zog
endlich mit einer langen Zange eine kleine Narrenpuppe heraus.

		»O Jerum, wie seid Ihr von der geistlichen Hoffart geplagt
worden«, schrie der Medicus und zog nun ein Närrlein nach dem
andern hervor, wobei er stets die Untugenden nannte, die sie
vorstellten. Zuletzt nahm er noch das Nest des Nachwuchses von
kleinen Narren heraus. Dann nähte er dem geheilten Patienten den
Bauch zu; unterließ aber nicht, ihm gute Lehren auf den Weg zu
geben, damit er nicht weiter in eine so gefährliche Krankheit
verfalle.

		Als ich aus meinen Augen die Lachtränen getrocknet hatte, fiel
mir auf, daß die Altherrin ihrem Sohne [bookmark: page94] einen bedeutsamen Blick zuwarf: »Lorenz,
wie willst du's halten? Jetzt geht's an den Heimweg«, fragte
sie.

		Darauf ihr Sohn: »So wie ich hoffe, daß es auch Euch genehm ist,
Frau Mutter.« – Und er bot mir seinen Arm.

		Könnte nicht sagen, daß auf dem Heimweg was gesprochen wurde,
das mir in Erinnerung geblieben wäre. Kaum aber waren Mutter und
ich in die Stube getreten, fragte der Vater nicht etwa, wie mir die
Komödie, sondern gleich wie mir Herr Lorenz gefallen habe.

		»Nun wird mir die Sache geradeaus verdächtig.« – Ich
blickte von einem zum andern. »Wir sind, wie ich meine, nach
St. Martin gegangen, um einen lustigen Schwank zu sehn. Willst
du aber wissen, wie Herr Lorenz der Mutter gefallen hat, wird sie
darauf wohl antworten können, denn sie hat soviel nach ihm
geschaut, daß ich sorge, sie habe sich in ihn vergafft.«

		Der Vater lachte; die Mutter aber war geärgert. »Treibe nicht so
'n Unwesen, Bärbel! Warum willst du deinem Vater nicht Rede
stehn?«

		Da blieb mir kein Zweifel, wie's die Eltern meinten, und nun
brach ich los: »So will ich sagen, daß mir die Altherrin nimmer
gefallen hat.«

		»Nach der Altherrin hab' ich nicht gefragt, Bärbel.«

		»Die Altherrin aber ist die Hauptperson; das wird auch Herr
Lorenz bestätigen. Sie denkt: ›Die beste Jungfer ist mir eben nur
gut genug, die Magd meines Herrn Sohnes zu sein.‹ – Danach
sucht sie die Hausfrau für ihn aus. Und nun will ich's sagen, daß
ich keine Lust habe, die Magd in Herrn Lorenz' Hause zu
spielen.« – Ich fiel meinem Vater um den Hals. »Nie will ich
einen andern Mann lieben, als mein Vaterle.« – Als ich aber
die Mutter herzen wollte, wehrte sie mir. »Bist meiner schon
überdrüssig?« fragte ich trotzig.

		Die Mutter sah nicht geschmeichelt aus, wie der [bookmark: page95] Vater. »Wie mir
vorkommt, hast du noch nicht Verstand genug, um eine so wichtige
Sache zu überlegen.«

		Da bin ich aus der Stube gelaufen und nicht wieder zum Vorschein
gekommen.

		Hätte Herr Lorenz sich nur ein wenig verliebt gezeigt, würde ich
gegen ihn nichts eingewendet haben; aber wie sollte mir ein Mann
gefallen, dem ich ganz gleichgültig war, und der nur seiner Mutter
zu Gefallen mir den Arm gab? Nein, ein solcher Mann macht einer
Jungfer keinen Spaß. [bookmark: page96]

	
		
		XV.

		Schon am nächsten Tage kam die Altherrin in großem Staate und
machte einen Besuch.

		Kaum hatte sie auf dem Ehrensitze, wie sich's gebührte, Platz
genommen, fiel der Mutter ein, daß ich der Anne beim Wäschelegen
helfen müsse. Das sagte sie mit einer Miene, daraus ich las:
»Mach', daß du hinauskommst, du bist hier unnütz.« – Doch zur
Altherrin sprach sie: »Ich mag nicht leiden, daß eine junge Dirne
die Hände im Schoß Maulaffen feilhält, wenn Frauen miteinander
reden, oder wohl gar nach neumodischer Art der Mutter zwischen die
Rede fährt.«

		Ich aber wollte wissen, was die beiden verhandelten. Darum warf
ich zwar die Türe nach der Küche derb ins Schloß, damit sie es
hörten. Doch ging ich nicht hinaus, sondern schlich mich zurück und
horchte.

		Wenn dir deine alte Großmutter selbst ihre Sünden beichtet,
Gundel, tut sie's nicht, daß du dich einmal vor deinem Gewissen
damit rechtfertigst. Es wird mehr als einmal sein, daß ich dir von
mir nichts Löbliches zu berichten habe. Gott mag mir's verzeihn,
aber eine Zeitlang irrte ich auf gefahrvollen Wegen, und hätte er
mich nicht gnädig bewahrt, wäre ich vielleicht in einen Abgrund
gestürzt. Auch davon wirst du erfahren; denn als ich die Feder in
die Hand nahm, habe ich mir gelobt, in jedem Worte wahr zu sein.
Und an meiner Wahrhaftigkeit magst du dir wohl ein Beispiel nehmen,
Gundel.

		Als ich nun horchend hinter der Tür gestanden habe, [bookmark: page97] dachte ich, daß
das Brautwerben keine leichte Sache sein müsse; denn ich merkte,
daß die Altherrin, ehe sie sich davon anzufangen getraute, wie eine
Katze um den heißen Brei ging. Sie sprach vom Wetter und von Hans
Sachs, vom Kaiser und Reich und von den Augsburger Mägden. Dann
richtete sie die Lockspeise an und erzählte, wie schnell sich das
Geschäft durch die Tätigkeit und Umsicht des Sohnes vergrößert
habe. Darauf fütterte sie meine Mutter mit Süßigkeiten, nämlich mit
dem Lobe ihrer Tochter, ein Lob, das jeder Mutter wie Mandelkerne
schmeckt.

		Derweil aber stand das so gar »fromme, folgsame und sanfte«
Bärbel hinter der Tür, stampfte mit dem Fuß und sah, wie mich
dünkt, gar böse und zornig aus.

		Nun wurde berichtet, wie geachtet Herr Lorenz in der Stadt
dastehe und was für ein guter Sohn er für seine Mutter wäre. –
»Ihr werdet denken, Frau Ittenhausin: ein Verkäufer lobt seine
Ware«, fuhr die Altherrin fort. »Darum will ich zu all der Ehre,
die dem Herrn Sohn von Rechts wegen gebührt, hinzufügen, daß er
kein Geschick hat, einen Liebhaber zu spielen.«

		Mir traten vor Ärger die Tränen in die Augen, und ich ballte die
Fäuste. War das nicht genug, Herrn Lorenz zurückzuweisen?

		»Ein guter Sohn aber und eine folgsame Tochter werden, wie ich
denke, auch rechtschaffne Eheleute werden.« – Die Altherrin
sprach gar würdevoll, weil sie nun ihrer Sache sicher war. Die
Mutter wagte auch nur schüchtern einzuwenden: »Doch die Jungfern
haben's gar gern, wenn ein Mann mit Eifer um sie wirbt. Ihr müßt
das wissen, so gut wie ich's weiß; denn wir sind auch einmal jung
gewesen, Frau Altherrin.«

		»Aber zum Freien gehört viel Zeit, und daran fehlt's dem Herrn
Sohne. Die Augsburger Jungfern verlangen von ihren Liebhabern, wie
mich dünkt, gar zu viel! Nicht genug, daß einer sich täglich
vorstellen [bookmark: page98] muß, er soll die Jungfer auch auf ihren
Ausgängen begleiten; er soll Feste veranstalten und beileibe nicht
versäumen, seinen Knaben mit kostbaren Geschenken und ausgesuchten
Versen ihr ins Haus zu schicken. Für eine solche Jungfer paßt der
Herr Sohn nicht; er hat weder Zeit noch Geld zu Tändeleien. Was
eine rechtschaffene Hausfrau beanspruchen darf, daran wird's der
Herr Sohn aber nicht fehlen lassen. Überlegt Euch die Sache, Frau
Ittenhausin. Wider Willen kann man einem wohl etwas nehmen, aber
nichts geben. Ich rede, wie mir ums Herz ist; doch Ihr müßt am
besten wissen, was für Eure Tochter paßt.«

		Nach meinen Reden, Gundel, hättest du mir wohl zugetraut, daß
ich mich gegen der Altherrin Werbung tapfer wehren würde. Ja, du
meine Güte! Gewehrt hab' ich mich auch, doch tapfer bin ich nicht
gewesen. Schau, ich besaß keinen Liebhaber und vertraute Vater und
Mutter. Was die Eltern wünschten, schien mir nicht schwer zu
erfüllen; die Liebe zu ihnen war die stärkste Liebe. Wer aber vor
sich kein Ziel sieht, der ist leicht zu leiten.

		Mein guter Lorenz hat sich die Werbung nicht schwer gemacht.
»Jungfer Bärbeli, könnt Ihr mich lieb haben?« – Und er reichte
mir die Hand.

		Ich wurde rot und sagte, daß ich's versuchen wolle.

		Darauf gab er mir einen Kuß, der mich an den Traum erinnerte,
darin ein Bräutigam mit stachlichem Bart mich küßte. Nun meinte der
Lorenz seiner Pflichten ledig zu sein, trat vor die Eltern, und die
Verlobung wurde feierlich begangen.

		Ich hatte mir den Brautstand schöner vorgestellt; aber es ist
damit, wie mit dem Mai, den die Sänger auch den Wonnemond nennen.
Und doch ist der Mai gar oft so rauh, daß man lieber am warmen
Ofen, als auf der grünen Wiese sitzen mag. Aber du darfst von einem
unfreundlichen Frühling nicht auf einen unfreundlichen Sommer, und
von einem kalten [bookmark: page99] Brautstand nicht auf eine kalte Ehe
schließen. Manche, wie Käthe Hörnlein, genießt alles Glück im
Brautstand, und im Ehestand folgt das bittre Leid nach. Die Käthe
meinte, weil sie und ihr Schatz sich über die Maßen liebten, es
müsse immer so bleiben. Aber es gibt eine Art Liebe, die sich
verbraucht und von der nach wenig Jahren nicht mehr viel übrig
bleibt.

		Von einem Liebhaber hat mich Lorenz Altherr nichts merken
lassen. Kam er am Abend, so schwatzte er wohl eine Weile mit der
Mutter und mir; doch sobald der Vater aus der Geschlechterstube
nach Hause kehrte, geriet er mit ihm gleich in eifrige
Unterhaltung, und – das arme Bärbel war vergessen. Da habe ich
gelernt, Tränen heimlich zu schlucken, aber nicht aus unglücklicher
Liebe – nur aus Wut und Ärger.

		Einmal, als mich's wie ein großer Zorn packte, zerbrach ich
unterm Tisch einen hölzernen Löffel. Aber weil's knackte, fragten
alle gleich, was denn los wäre?

		Da schoß mir ein böser Gedanke durch den Kopf: »Heut hab' ich
nur einen Löffel zerbrochen, aber ich vermag wohl auch eine
Brautschaft zu zerbrechen.« – Doch fand ich so was
auszusprechen nicht den Mut.

		Dir brauche ich's wohl nicht erst zu sagen, Gundel, daß Lorenz
Altherr mein Gatte geworden ist. Gott mag ihm alles Gute vergelten!
Ich bin an seiner Seite eine glückliche Frau gewesen, und seit ich
ihn verloren habe, scheint mir die Welt so dunkel, als ob ich sie
nur noch durch den schwarzen Witwenschleier sehen vermöchte.

		Die Hochzeit will ich nicht ausführlich beschreiben. Es ist bei
uns in Augsburg von prachtvolleren Festen zu erzählen, gegen die
das unsre gar nicht aufgekommen ist. Doch ging alles nach der
Tabulatur, kostete dem Vater viel Geld, machte viel Umstände, und
wer das wenigste Vergnügen dabei gehabt, das waren Bräutigam und
Braut. [bookmark: page100]

		Die Altherrin ging im Hochzeitskleide ihrer Mutter, von steifem
Brokat mit untergelegten Reifen, einher wie eine Fürstin, die ganz
Augsburg und den eignen Sohn dazu regiert. Aber trotz rotgeweinter
Augen sah meine liebe Mutter weit vornehmer und viel schöner
aus.

		Wie es damals noch Sitte war, trug ich das lange blonde Haar mit
einem blauen Band zusammengehalten und einen Kranz darüber. Die
Ärmel an dem perlgrauen Atlaskleide waren offen und reichten fast
bis auf den Boden; auch die Schleppe war lang und störte mich, weil
ich zu unbedacht und schnell gewesen bin.

		Als die Glocken läuteten, der Türmer blies und der Zug zur
Kirche ging, meinten alle, ich wäre eine so fröhliche Braut, wie
man selten eine sähe. Mir war aber nicht fröhlich zumute; doch habe
ich auch keine Angst gehabt. Weil ich am Anfang die Sache schwer
nahm, dünkte mich am Ende, ich hätt's überwunden, und was folgen
könne, darnach fragte ich nicht mehr.

		Damals begleiteten die Kränzeljungfern die Braut noch nicht zur
Kirche; sie empfingen die junge Frau, wenn sie nach der Einsegnung
in das Elternhaus zurückkehrte und verteilten grüne Kränze an die
Gäste.

		Herr Anton Fugger war mein Brautführer, daher war es seines
Amtes, den goldgestickten Pantoffel, den ich im Brautgemach von
meinem linken Fuße zog, einem Junggesellen zu überreichen. Herr
Veit Ehem wurde damit beglückt; er hat ihm aber zu keiner Hausfrau
verholfen.

		Ich weiß nicht, wer von unsern Bekannten Wicker Frosch bestellen
wollte, damit er während des Hochzeitsmahles Späße mache. Aber er
lehnte ab; doch war mir, als hätte ich unter den vielen Leuten in
der Kirche auch sein blasses, trauriges Gesicht gesehn. [bookmark: page101]

	
		
		XVI.

		Mit einem Schlage war mein Leben ein anderes geworden. Gleich
konnte ich mich aber nicht zurechtfinden. Doch sollst du selbst
einen Blick in das Haus auf der Heiligen Kreutzergasse werfen, wo
wir wohnten.

		Es besaß nur drei Fenster, ging dafür aber tief in einen Hof
hinein, der so schmal war, daß man vom Himmel nur ein Streifchen
sah. Das Prunkzimmer lag nach der Straße, die andern Stuben gingen
nach dem Hof hinaus, oder waren im zweiten Stock, wie auch die
Niederlagen. Zu ebener Erde lagen das Kontor und ein
Hinterstübchen, darin Lorenz seine Geschäftsfreunde empfing. Die
Treppen waren dunkel, die Gänge winklig und die Stuben düster. Es
ist mir, als hätte ich in dem alten Haus nie recht tief zu atmen
vermocht.

		Am ersten Morgen sagte ich zur Schwieger, wie es die Mutter mir
geheißen: »Ich bitte, Frau Mutter, daß Ihr mir zeigt, wie es der
Lorenz gewöhnt ist, damit ich alles nach seinem Wunsche
richte.«

		Da nestelte die Schwieger einen großen Schlüsselbund los, der
ihr am Gürtel hing, und legte ihn in meine Hände. »Trage ihn mit
Ehren, Bärbeli, wie auch ich ihn mit Ehren getragen habe. Wenn du
aber eines guten Rates bedarfst, sollst du ihn allezeit bei mir
finden.« – Darauf trocknete sie sich mit dem Fazilletlein die
Augen und führte mich durch das Haus, um mir zu zeigen, wohin die
Schlüssel gehörten. [bookmark: page102]

		In der Einrichtung war durch Lorenz' Verheiratung nichts
geändert worden. Als Herr Gottfried Altherr nach Augsburg zog,
meinte er seiner Frau die Trennung von der Heimat zu erleichtern,
wenn er den ganzen Hausrat mitnahm. Da war im Prunkzimmer sogar das
gemalte Fenster, welches der Züricher Rat nach dem Herkommen Herrn
Altherr schenkte, als er sich ein Haus am Frauenmünster gebaut
hatte. Da war auch an den Wänden das Schnitzwerk von dunklem
Nußbaum, wodurch die Stube noch düstrer aussah. Was mir aber gar
nicht gefiel, das war der unebene Fußboden im Prunkzimmer; er
bestand aus einfärbig gebrannten Fliesen mit einer erhöhten Blume
in der Mitte. In Zürich soll die Art gebräuchlich sein.

		Auf dem Tische unter einer gestickten Decke lag eine Bibel in
Samt gebunden, mit vergoldeten Schlössern, Platten und Figuren. Du
hast sie nicht mehr gesehn, Gundel, weil sie bei dem großen Brande
zerstört worden ist. Die Stühle waren mit blauem Samt beschlagen
und mit silbernen Fransen geziert; aber Lehnen hatten sie nicht,
denn solche halten die Schweizer für eine Verweichlichung.

		Die Schwieger war auf das Prunkzimmer sehr stolz, gab aber
nimmer zu, daß es benutzt wurde, und doch kostete es jeden Tag eine
Stunde Zeit, um es zu putzen.

		Das Wohnzimmer war fast bäurisch eingerichtet; wie denn die
Schweizer nach mancher Seite auch etwas Bäurisches haben. Um den
grünen Kachelofen lief eine Bank. Tische, Bänke und Diele waren
alle von rohem Holze, bis auf die mit Tuch beschlagene Bank, auf
der allein die Herrschaft saß. An den mit Holz bekleideten Wänden,
eingefaßt von buntgemalten Blumenkränzen, standen Sinnsprüche. Die
Schwieger, welche von Jugend auf gewöhnt war, solche Sprüche zu
lesen, wendete sie aus dieser Ursache auch häufig im Reden an.
Zinnerne Krüge und Trinkgefäße, alle [bookmark: page103] blank wie nagelneu, hingen gleichfalls
an den Wänden. Es kostete dem Gritli viele Mühe, sie so blank zu
erhalten.

		Von dem Gritli lohnt sich's wohl zu reden. Es war in unserm
Haushalt die Hauptperson. Ich fürchtete mich vor der Schwieger; die
Schwieger fürchtete sich vor dem Gritli, das Gritli fürchtete sich
aber vor niemand; und war doch nur eine alte Magd, die schon im
Hause diente, als der Lorenz geboren wurde.

		Punkt zehn Uhr kam Lorenz aus dem Geschäft zum Mittagbrot
herauf; hinter ihm schritten feierlich der Buchhalter, der
Schreiber und der Lehrjunge; den Schluß machte der Hausknecht
Andreas. Zugleich erschien das Gritli mit der dampfenden
Schüssel.

		Die Schwieger, der Lorenz, der Buchhalter und ich, wir aßen von
zinnernen Tellern, mit Löffeln von Horn und tranken aus zinnernen
Bechern unser Dünnbier. Aber die andern mußten von hölzernen
Tellern mit hölzernen Löffeln essen und aus hölzernen Bechern
trinken. Doch hielt das Gritli alles so sauber, daß sie sich's wohl
schmecken lassen konnten.

		Beim ersten Mittagsmahl schob mir die Schwieger den
Anrichtelöffel zu: »Austeilen gebührt der Hausfrau.« – Worauf
Lorenz seine Mutter ganz erstaunt anguckte: »Nun, Frau Mutter, ich
dächte doch, daß das Austeilen deshalb Euch zukäme.«

		Die Worte fuhren mir in die Krone; aber ich war nicht klug
genug, mein Recht zu verteidigen. »Fahrt nur in Eurem Amte fort,
wie Ihr's gewohnt seid, Frau Mutter.« – Und ich gab ihr den
Löffel zurück.

		Die Schwieger schien das erwartet zu haben. »So ist's, wie
sich's gehört«, sagte auch das Gritli, welches gemeinschaftlich mit
uns speiste. Alle drei schienen nun zufrieden, daß ich mich nicht
auf den Thron gesetzt, sondern, daß die Schwieger im Regiment
belassen wurde. Ich aber war nicht zufrieden und merkte, daß ich
meine erste Niederlage erlitten hatte. [bookmark: page104]

		Bei den Mahlzeiten ging es ganz still zu. Lorenz sprach mit
seiner Mutter Schweizer-Deutsch, was wir andern nicht gut
verstanden, und das ich aus dieser Ursache haßte. Die Leute aus dem
Geschäft wagten natürlich nicht, sich in das Gespräch zu mengen,
außer dem Gritli, welches, je nachdem's ihm beliebte, jedem über
den Mund fuhr und zu allem seine einfältige Meinung gab, als ob die
Welt sonst nicht bestehen könne.

		Ich hatte geglaubt, daß man im Hause meiner Eltern sehr einfach
lebte; aber die Schweizer lieben ein schlichtes Wesen; deshalb ging
es in Lorenz' Hause noch einfacher zu. Die Kost war derb; gut für
Handwerksleute, die sich tüchtig ausarbeiten; mir sagte sie nicht
zu. Da faßte ich mir einmal ein Herz: »Wenn die Frau Mutter nichts
dawider hat, so will ich zeigen, daß ich auch zu kochen
verstehe.«

		»Du bist die Hausfrau und kannst schalten und walten wie dir's
beliebt.« – Die Schwieger wurde, da sie redete, immer steifer.
»Aber vergiß dabei nicht, daß Freundschaft und guter Wille keine
Rechte sind. Was ich sagen will, ist, du darfst nicht verlangen,
der Lorenz solle von heut an Augsburger Küche der Schweizer
Hausmannskost vorziehen.«

		Ich merkte, daß es der Schwieger Unbehagen machte; aber trotzdem
ging ich in die Küche. Dort bekam ich's aber mit dem Gritli zu tun.
Das Gritli meinte, an einer Hausfrau habe es genug, die
zweite dürfe es gar nicht aufkommen lassen. Da wollte sich kein
Gefäß finden, wie ich's brauchte. Auf dem Herde machte es ein
Feuer, daß die Lohe zum Schornstein hinausfuhr. Es klapperte mit
den Trippschuhen auf dem steinernen Fußboden grimmig einher,
brummte, schalt, und warf um, was ihm im Wege schien, weil es
hoffte, mich auf die Art zu vertreiben. Aber ich hielt tapfer aus
und bereitete meine Spätzle so gut es eben ging. [bookmark: page105]

		Als am Mittag das Gritli auftrug, setzte es die Schüssel mit
einem Krach auf den Tisch und schrie: »Das ist das erste
neumod'sche Gericht und jetzt werden wir alle Tage ein andres
haben.«

		»Lasse dich's nicht verdrießen«, beruhigte es Lorenz. »Das
Bärbeli will doch auch einmal seine Künste zeigen; und morgen
bringst du uns wieder einen Schweizer Brei.«

		Die Leute aus dem Geschäft aber machten lange Hälse und
vergnügte Gesichter. »Spätzle, ei der tausend, Spätzle«, sagte
einer zum andern.

		Die Schwieger kostete nur. »Einem Augsburger mag's schmecken;
aber einem Schweizer Magen steht's nicht an.« – Darauf legte
sie den Löffel hin.

		Trotzdem aß der Lorenz für drei, und die Leute aus dem Geschäft
aßen für vier; kein Krümchen war mehr zu sehen. Das Gritli aber
warf die Teller wütend in die leere Schüssel und brummte, als sie
sie hinaustrug.

		Mir war die Lust am Kochen vergangen.

		Arbeit gab's trotzdem genug. Schon um fünf Uhr wurde es im Hause
lebendig. Mit aufgeschürztem Rocke scheuerte das Gritli in der
Wohnstube Tische, Bänke und Diele; die Schwieger aber humpelte mit
einem Staubhader hinterdrein.

		Ich war zur Hilfe bereit; doch trauten sie mir nichts zu; wenn
ich ein Ding sauber geputzt hatte, beguckte sich's die Schwieger
und wischte hier und wischte da. Dann beguckte sich's das Gritli
und sagte: »Na, Frau, jetzt habt Ihr's schon sauber gebracht.«

		Öffnete ich im Prunkzimmer ein Fenster, gleich schob das Gritli
herein und schrie: »Frau, Frau, sie läßt Straßenstaub in die
Stube.« – Und die Schwieger humpelte ängstlich herbei. »O,
Bärbeli, du mußt den Hausrat schonen. Er stammt von meinen Eltern
her, und so Gott will, soll Lorenz ihn auf seinen Sohn vererben.«
[bookmark: page106]

		Die Schlüssel hingen längst wieder am Gürtel der Schwieger; in
meinen Händen waren sie nur ein Spott, weil niemand von mir etwas
verlangte. Ich war ja nicht die Herrin.

		Nach dem Abendbrote, das um drei Uhr aufgetragen wurde, setzte
sich das Gritli mit dem Rocken in die Stube und spann mit der
Schwieger um die Wette, obwohl die Truhe bis oben voll Leinen lag.
Doch hat das Feuer den Reichtum verzehrt, sonst hätte ich mein
Lebtag keinen Bedarf gehabt.

		Spinnen war in Augsburg bei den vornehmen Frauenzimmern nicht
üblich; man hielt es für Mägdearbeit und das grobe Gespinst kaufte
man von den Landfrauen. Weil aber die Schwieger meinte, eine Frau
käme gar nicht in den Himmel, so sie nicht zu spinnen verstehe,
mußte ich's lernen.

		Wenn ich so den ganzen Tag mit den alten Frauen geschafft hatte,
hoffte ich, daß nach dem Nachtmahl um sechs Uhr der Lorenz Zeit
finden würde, mit seiner Frau zu schwatzen. Nun traf sich's aber,
daß es dazumal viel Streit in den städtischen Angelegenheiten gab;
der wurde in der Kaufmannsstube ausgefochten und dort brachte der
Lorenz seine Abende zu. Blieb er einmal zu Hause, so fragte die
Schwieger nach dem Geschäfte, und da sie trefflich Bescheid wußte,
ich aber nichts verstand, saß ich dabei und schluckte Tränen.

		»Mein liebes Dirndel«, sprach die Schwieger, »eine Frau muß
teilnehmen an den Sorgen und Mühen ihres Eheherrn. Mit wem soll der
Lorenz über Dinge reden, die ihm zumeist am Herzen liegen, wenn ich
nicht mehr bin?«

		Draußen wurde es Frühling; ich wußte es, denn ich bekam dieses
wunderliche Sehnen und Verlangen, das um die Zeit die jungen Herzen
ergreift. Aber ich sah nicht, daß die Bäume grün wurden und daß die
Schneeglöckchen ihre Köpflein erhoben – ich hörte die lieben
Vögel nicht singen. Die Schwieger war kein [bookmark: page107] Freund vom Spazierengehen
wegen eines lahmen Fußes; deshalb ging der Lorenz auch nicht
spazieren. O, ich hätte wohl manchmal gern selbst mit dem Gritli
getauscht; das durfte sich am Abend auf die steinerne Bank vor die
Haustür setzen und schwatzte mit den Nachbarn. Ich aber blieb bei
der Schwieger hinter verschlossenen Fenstern und spann Trübsal.

		Um acht Uhr rief die Schwieger nach dem Gritli, damit es ihr den
Abendtrunk bringe; den trank sie stehend, und dann mußte sie in die
Schlafkammer geführt werden, obgleich sie tagsüber stets ohne Hilfe
ging.

		Ich konnte nicht einschlafen. »Ach, Vater! Ach, Mutter!« klagte
ich in meinem Bett und weinte mich satt; denn ich hatte eine
unbändige Sehnsucht nach meinen Eltern; aber vier Wochen durfte ich
sie nicht sehen, damit ich in dem neuen Stande mich heimisch fühlen
lerne. Das war auch Schweizer Sitte.

		Die Schwieger war übrigens eine kluge Frau. Sie wußte die Rede
immer so auf Lorenz zu bringen, daß sie etwas zu seinem Vorteil
sagen konnte. Ich hörte auch noch lieber von Lorenz erzählen, den
ich kannte, als von der Schweizer Sippe, die mir fremd war.

		Einstmals brachte sie alle die Jungfern aufs Tapet, die, ihrer
Rede nach, sich in den Lorenz verliebt hatten. Ich hätte nimmer
geglaubt, daß es in Zürich so viele schöne, reiche und tugendhafte
Jungfern geben könnte. Mir wurde vor all den guten Eigenschaften,
die da zum Vorschein kamen, fast bange. »Möchte wissen, warum der
Lorenz auf eine so einfältige Dirn' verfallen ist?« dachte ich
zuerst; hernach aber fühlte ich mich geschmeichelt. »Er muß wohl an
mir noch was gefunden haben, was ihm besser gefallen hat, als das
Geld und die Tugend der schönen Schweizermädel.« – Und so
recht im Geheimen machte ich mir eine große, doch gar stille Liebe
zurecht, die dem Lorenz so tief im [bookmark: page108] Herzen saß, daß sie nimmer zum
Vorschein kommen konnte.

		Als der Lorenz an diesem Abend nach Hause kam, es war ein
überaus rauher Apriltag, nahm ich ihm selbst den nassen Mantel ab,
hing ihn an den Ofen und brachte ihm die Pantoffel; machte mir auch
allerhand sonst um ihn zu tun.

		»Ei, das Bärbeli schaltet ja heut wie eine kleine
Hausfrau.« – Er sprach freundlich und zog mich auf sein Knie.
Ich lehnte mich an ihn und fragte leise: »Hast du mich lieb,
Lorenz? Ich meine nur, so ein bißchen lieb?«

		»Du bist ja mein gutes Bärbeli«, sprach er eben so freundlich
und klopfte mir die Wange.

		Das war kein Liebeswort. Es ging mir durchs Herz wie ein
schmerzhafter Stich. Ich sprang gleich auf und sah ihn mit zornigen
Augen an. »Ich bin nicht dein gutes Bärbeli und ich will's auch
nicht sein!« – Und ich lief hinaus. Fast hätte ich das Gritli,
das mit dem Abendtrunk ins Zimmer trat, über den Haufen
gerannt.

		Ich warf mir den Mantel um, zog den Kragen über den Kopf und
rannte auf die Gasse. Ich hätte keinem raten mögen mich anzuhalten.
Es ist etwas in mir – Gott hat mich gnädig bewahrt, daß es
geweckt wurde – aber in dieser Stunde wäre es
herausgekommen.

		Ich lief wie gejagt durch die Gassen. Was schierte mich der
Regen, der aus den Dachtraufen auf die Straße sprang und den mir
der Wind ins Gesicht schleuderte. Sturm und Regen waren mir gerade
recht, denn der Widerstand tat mir wohl; ich mußte dagegen kämpfen,
aber ich vermochte ihn doch zu besiegen.

		Ich kannte eine Stelle vor dem Erker in unserm Hause, von der
aus man in unsere Stube zu sehen vermochte; man sah gerade den
Platz, an dem die [bookmark: page109] Eltern abends saßen; ich wußte auch, daß
unsere Anne manchesmal den Laden zu schließen vergaß.

		Dort trat ich hin und schaute mit brennenden Augen in das liebe,
vertraute Gemach, wie Lucifer in den Himmel, aus dem er verstoßen
war.

		Die Lichter im Arme der Zauberfrau brannten. Der Vater las in
einem Buche; aber er las nur wenige Zeilen, dann wendete er sich
zur Mutter und sprach ein paar Worte; das geschah offenbar nur, um
die arme Mutter zu trösten; denn ihr war die Arbeit aus den Händen
gesunken und sie sah sehnsuchtsvoll mit traurigen Augen in das
Dunkel hinaus.

		»Mutter! Mutter«, schluchzte ich auf und rang die Hände und
preßte die heiße Stirn an die Scheiben.

		Da fuhr sie plötzlich auf, als habe sie etwas vernommen und
schaute sich ängstlich um. Aber der Vater ergriff ihre Hand, zog
sie neben sich nieder und schlang seinen Arm um sie.

		Ich stürzte fort. Bei dem Wetter war niemand auf der Gasse, so
daß ich unbelästigt unser Haus erreicht habe.

		Das Gritli stand breit in der Hausflur, damit ich ihm nicht
entgehen möchte; aber ich war viel zu unglücklich, um seinen Zorn
zu fürchten.

		»Trockne den Mantel!« befahl ich und warf ihn ihr über; da
erschrak's zum ersten Male und ließ ihn fallen.

		Lorenz eilte aus der Wohnstube herzu. »Komm nur herein,
Bärbeli«, sprach er freundlich, »das Feuer brennt noch im Ofen. Die
Frau Mutter hat Holz nachlegen lassen, damit du dich wärmen kannst;
es ist ja ein abscheuliches Wetter.«

		Ich konnte durch die offene Tür die Schwieger sehn; kerzengrade
saß sie da, und mit ihren scharfen Augen guckte sie hinaus nach dem
dunklen Flure.

		»Ich will nicht hineingehen«, rief ich trotzig. »Ihr braucht
mich nicht. Ihr seid euch allein genug, du und [bookmark: page110] die Schwieger und
das Gritli. Warum habt ihr mich erst aus meiner Eltern Haus
hergelockt?« – Dann lief ich in die Schlafkammer, legte mich
ins Bett und weinte mir die Seele aus.

		Der Lorenz trug mir die Kränkung nicht nach; vielleicht fühlte
er auch, daß an mir nicht recht gehandelt worden war. »Morgen gehen
wir zu den Eltern«, tröstete er mich. »Nun, was meinst du, Bärbeli?
Das ist doch wohl das Richtige?«

		»Die vier Wochen sind noch nicht um«, rief ich schluchzend.

		»Die Eltern werden uns die Tür nicht verschließen, wenn wir
anpochen.«

		Und richtig, am nächsten Tage, obgleich ich mich wie ein
eigensinniges Kind sträubte, kam der Lorenz aus dem Geschäfte, warf
sich in seinen Sonntagsstaat, und ich mußte an seinem Arm nach dem
Rotentor wandern.

		»Wir können nicht länger warten; die Sehnsucht ist gar zu groß«,
rief er den Eltern zu.

		Die blickten uns erst mit erstaunten Gesichtern an; dann aber
waren sie voll Freude.

		Ich wollte tapfer sein und keine Tränen aufsteigen lassen; doch
da mich die Mutter im Arme hielt, brach ein herzhaftes Weinen los.
[bookmark: page111]

	
		
		XVII.

		In unserer Wohnstube hing ein Frauenbild von großer Schönheit;
ein junges Mädchen war's, in Schweizer Tracht gekleidet, das in der
Hand eine Rose hielt. Hans Holbein hatte das Bild gemalt.

		Allemal wenn Lorenz in die Stube trat, warf er zuerst einen
Blick auf das Bild, dann schaute er nach der Mutter und erst der
dritte Gruß galt mir.

		Anfangs glaubte ich, der Zufall habe mich getäuscht; aber ich
überzeugte mich, daß davon nicht die Rede war. Darum gab's mir
allemal einen Stich, wenn Lorenz nach dem Bilde schaute.

		O Gundel, sollte man wohl glauben, daß ein vernünftiges
Frauenzimmer auf ein Bild eifersüchtig sein könnte? Da magst du
sehen, was deine Elternmutter einmal für eine törichte Dirne
gewesen ist. Ich dichtete mir eine lange Liebesgeschichte, ehe ich
nur den Mut fand, nach dem Bilde zu fragen.

		»Das ist das Friedeli«, antwortete die Schwieger und machte dazu
eine beleidigte Miene.

		Nun wendete ich mich in meiner Angst an das Gritli. »Wenn die
Frau nicht vom Friedeli redet, ist's besser, ich rede auch
nicht.« – Damit ging's steif zur Tür hinaus.

		Jetzt blieb noch der Lorenz übrig; denn nun wollte ich erst
recht wissen, was es mit dem Friedeli für eine Bewandtnis habe.

		Eines Morgens setzte ich mich auf den Bettrand zu Lorenz; das
Herz schlug mir gewaltig; doch ich bezwang [bookmark: page112] mich und sprach ruhig: »Du
brauchst mir gar nicht erst zu antworten, ich weiß schon, wie ich
mit dem Friedeli dran bin, obgleich mir's keiner sagen will. Es hat
mir alle deine Liebe fortgenommen und mich bettelarm gemacht.«

		»Schilt nicht auf das Friedeli; es ist ja alles lange vorüber«,
bat der Lorenz, und um seine Lippen zuckte es, als litte er
Schmerz.

		Da fand ich nicht den Mut mehr zu fragen; aber ich wußte nun,
daß eine andere Liebe in ihm lebendig war. Wie sollte ich sein Herz
gewinnen? Die Künste, mit denen man einen Mann bezaubert, waren mir
fremd.

		Zu dieser Zeit hatte der Rat die Kirche zum heiligen Geist und
den Spitalhof außerhalb des Rotentores weggebrochen und, nachdem er
mit den Klosterfrauen von St. Margarethen sich abgefunden, das
heißt jeder derselben ein jährliches Gnadengehalt oder eine
Reisezehrung gegeben hatte, verlegte er das Spital in jenes
Kloster.

		So kam es, daß Schwester Regina den Ort verlassen mußte, in dem
sie gehofft hatte einst begraben zu werden. Sie ging nach einem
Kloster im Breisgau. Weil sich aber ihre Abreise verzögerte, wohnte
sie zuvor noch ein paar Tage bei meinen Eltern.

		Die Mutter ließ mich das alles durch einen Boten wissen, der
mich gleich zum Rotentor geleiten sollte.

		»Ich will dich nicht abhalten, Bärbeli«, sprach die Schwieger
gemessen. »Aber es ist ein Ding, wie man es achtet; wenn eine junge
Frau sich viel auf der Straße zeigt, bringt sie sich leicht ins
Gerede.«

		Weil mich aber sehr danach verlangte, Schwester Regina noch
einmal zu sehen, achtete ich diesmal nicht ihrer guten Lehren.

		Kaum saßen wir drei Frauen in unserem Erker, so fuhr Schwester
Regina fort, als ob sie durch meinen Eintritt nur unterbrochen
worden wäre: »Es war der [bookmark: page113] Therese ihr Unglück, daß sie sich
einbildete, weil sie ein hübsches Gesicht und munteres Wesen
besäße, würde ihr Ehemann auch fortfahren, den Liebhaber zu
spielen, und weil der sich nicht darauf verstand …«

		Hier unterbrach ich die Nonne und sagte fast feierlich:
»Schwester Regina, es ist eine große Sünde, wenn ein Mann seine
Frau nicht liebt.«

		»Ich habe nicht gesagt, Bärbel, daß er die Therese nicht liebte;
nur daß er's nicht zu zeigen verstand. Das Geschäft ließ ihm auch
wenig Zeit und von der Schwieger wurde sie geplagt. Die hübschen
Frauenzimmer aber bilden sich ein, daß sie nur auf der Welt wären,
damit sich das Mannsvolk in sie verliebe. Sie denken nur daran sich
schön zu putzen, naschen allerhand Süßes gern, und meinen, ein
Ehemann habe nichts anderes zu tun, als ihnen frohe Tage zu
bereiten.«

		»Da bist du auf dem Holzwege, Schwester Regina«, rief ich
eifrig. »Aber im Kloster wißt ihr ja gar nicht, wie's in der Welt
zugeht. Du mußt nicht glauben, daß jedes hübsche Frauenzimmer so
albern ist, wie die Therese. Doch es ist eine Sünde – ja eine
Sünde ist's, wenn ein Mann eine Jungfer freit und eine andre liebt;
wenn er meint, daß er sein eheliches Weib mit einem freundlichen
Wort abspeisen könne wie sein Pferd oder seinen Hund oder die Magd.
Wozu hat mir Gott ein Herz gegeben, das nach Liebe verlangt, wenn
mein Mann nur nach einem schönen Bilde schaut? Und glaubst du
wirklich, eine Frau könne die Schwieger wie die eigene Mutter
lieben? Soll ich ein lustiger Narr sein, um einer alten Frau die
Zeit zu vertreiben, wenn die Magd widerhaarig und verdrossen
ist? – Ich frage dich, Schwester Regina, ob ein Mann recht
oder unrecht handelt, der um solcher Ursache willen eine Frau
heiratet? Sag's gerade heraus – mit einem Wort – ja oder
nein.«

		»Ja, Bärbel, er handelt unrecht.« [bookmark: page114]

		Ich atmete tief auf; das Ja hatte ich nicht erwartet. Da sah ich
wie die Mutter eine Träne verstohlen trocknete und fiel ihr um den
Hals. »Weine nicht, Mutti. Ich mache dir keinen Vorwurf. Du hast
gehofft, es solle mir zum Glück ausschlagen.«

		»Und wenn dir's nicht zum Glück ausschlägt, Bärbel, an wem wird
die Schuld liegen?«

		»Doch nimmer an mir! Meinst du, ich wolle nicht tun, was mir
zukommt, Schwester Regina? Aber du weißt ja nicht, wie es bei uns
zugeht. Ich darf im Hause als eine Hausfrau gar nicht schalten; das
Gritli schert sich nichts um meine Befehle; denn die Schwieger ist
die Herrin. Ich aber bin von den Eltern nicht erzogen worden, um
bei fremden Leuten als eine Magd Dienste zu tun.«

		»Und wie gedenkst du dein Los zu tragen, Bärbel?« –
Schwester Regina schaute mich prüfend an.

		Ich verstand nicht, was sie damit meinte.

		»Vielleicht ist's noch an der Zeit, dir mit einem guten Rate zu
helfen. Denke einmal, Bärbel, du wärest pockennarbig, hättest ein
schielendes Auge und einen Buckel. Müßte der gütige Gott dir
deshalb ein Herz versagt haben? Ein Herz, das gar heiß nach Liebe
verlangt? Aber was würdest du ernten als Spott, wenn du das zeigen
wolltest. Spräche nun ein Mann, wie Lorenz Altherr, zu dir: »Komm
in mein Haus, damit du meiner alten Mutter eine Stütze bist und
meinen Kindern, sollte Gott mir welche schenken, eine treue Mutter
wirst. Würde das häßliche Bärbel sich nicht freuen, daß es ein
Winkelchen gefunden, da es unterkriechen kann? Würde es Gott nicht
auf den Knien danken, daß es begnadigt werden solle Mutter zu sein?
Ach, du schönes Bärbel, denke einmal daran, wie glücklich das
häßliche Bärbel in das Haus von Lorenz Altherr getreten wäre; und
wie's darin demütig und fleißig schalten und für ein gütiges Wort
dem Gatten danken würde. – Mit solch einem häßlichen [bookmark: page115] Bärbel ist
aber der Segen ins Haus gezogen. Wie sollte der Gatte nichts davon
spüren? Da dünkt ihm, es leuchte durch die unscheinbare Hülle
seiner Hausfrau etwas von einer ewigen Schönheit, und er vermag
nicht länger sie häßlich zu finden. So wächst sie ihm allmählich
ins Herz hinein und er lernt das bucklige Bärbel lieben mit einer
Liebe, die keine Zeit verlöscht, die nur der Tod scheidet.«

		Die Mutter seufzte. Mir aber war nicht weich ums Herz. Konnte
ich mich zu einem häßlichen Bärbel machen, um für die Brosamen von
des Lorenz Liebe dankbar zu sein? Eben noch hatte mir Schwester
Regina zugestanden, daß ich im Rechte war; warum wollte sie auf
einmal mein Recht in Unrecht verkehren?

		»Glaubst du, daß das häßliche Bärbel ihres Mannes Liebe gewonnen
hätte, wenn er schon eine andre liebte?« fragte ich trotzig.

		»Wie ich oftmals gehört habe, hat eine Frau große Macht über
ihren Eheherrn, im Guten wie auch im Bösen.« – Darauf wandte
sich Schwester Regina zur Mutter, als wolle sie etwas, das sie zu
vergessen fürchtete, nur aussprechen: »Ja, was ich dir noch sagen
wollte, liebe Dorothe, denke, daß ich vernommen, die Therese habe
sich einen Liebhaber angeschafft.«

		Jetzt aber fuhr ich zornig auf: »Meinst du, daß ich so ehrlos
wie die Therese handeln könnte, Schwester Regina? Du vergißt wohl
ganz, daß du mit solchem Verdachte meiner Mutter Ehre kränkst?«

		Da trat der Vater in die Stube und wir schwiegen, denn er sollte
nicht merken, wovon wir geredet hatten.

		Diesmal aber fiel der Samen, den Schwester Regina ausstreute,
bei mir auf trocknes Erdreich. – –

		Die Reise von Lorenz verzögerte sich länger als wir erwarteten;
endlich aber war alles zur Abreise bereit. Doch vorher sollte ein
Bankett gegeben werden. [bookmark: page116] Das fand die Schwieger notwendig und also
fand's der Lorenz auch notwendig.

		Hast du schon einmal geträumt, Gundel, daß du Gesellschaft
erwartest, aber du kämst mit den Vorbereitungen nimmer zustande?
Man hastet, man rennt und bringt doch nichts vorwärts; schon sind
die Gäste da; aber die Stuben sind noch dunkel, und alles geht
drunter und drüber. Na, ohngefähr so ging es auf unserm ersten
Bankette zu.

		Das Unheil fing damit an, daß die Schwieger alles allein
besorgen wollte. Anstatt bei einem Apotheker die süßen Latwergen,
Syrups, eingemachten Früchte und den Marzipan zu bestellen, meinte
sie, daß sie das selbst am besten zu bereiten verstände.

		Von früh bis abends standen wir nun in der Küche am offenen
Herdfeuer und kochten ein und buken und brieten. Dazu war es im
Monat Juli und es war ein so heißer und trockner Sommer, daß er in
den Chroniken vermerkt worden ist; denn die ältesten Leute konnten
sich keiner solchen Trockenheit erinnern.

		Es war kein Wunder, daß am Tage vor dem Bankett die Schwieger
sich nicht mehr auf den Füßen halten konnte und ins Bett gelegt
werden mußte.

		War das Gritli schon vorher übler Laune gewesen, so verlor es
nun vollends allen Mut. Wir bekamen auch doppelte Arbeit; denn die
Schwieger gab nicht nur genau an, wie alles zubereitet werden
solle, sondern sie wollte auch kosten, und weil wir ihren Geschmack
nicht trafen, so verlangte sie noch einmal und noch einmal zu
kosten und zuletzt war's eben nur so so, weil die Schwieger es
nicht selbst bereitet hatte.

		Nun traf's sich auch, daß ein Ballen Wollenware schleunig nach
Ulm gesendet werden mußte, weil sich eine Gelegenheit fand, ihn
sicher zu transportieren. So hatte Lorenz den Kopf voll und Andreas
fand kaum Zeit, uns die Tafel zu richten.

		Nach Schweizer Art durften von dem reichen Silbergeschirr [bookmark: page117] nur wenige
Trinkgefäße auf die Tafel zum Gebrauch gestellt werden; das meiste
wurde auf einem Kredenztisch aufgebaut. Obgleich es in den Spinden
sauber geputzt lag, verlangte die Schwieger doch alles noch einmal
geputzt. Das Gritli und ich, wir seufzten bei der Arbeit immer um
die Wette.

		Und dabei lag's mir wie Blei in den Gliedern, ich schnappte
ordentlich nach Luft und atmete doch nur Glut. Ich dachte, ich
müsse ersticken, und das Gritli sah aus wie ein Donnerwetter.

		Ich erwartete nichts Gutes; aber, du lieber Himmel! es kam noch
viel schlimmer, als ich's erwartet hatte.

		Die Mutter bot ihre Hilfe an.

		»Ach, Mutti«, sagte ich, »irgendwo fehlt noch irgendwas; aber
ich kann's nicht mehr ausfinden.«

		»Was sollte noch fehlen?« tröstete die Mutter und griff eifrig
zu; aber sobald sie eine Schüssel aufstellte, fuhr das Gritli herzu
und gab ihr einen andern Platz. Da bekam's selbst die Mutter
satt.

		Der Vater und Lorenz wollten mich für meine Mühe entschädigen
und lobten den Aufputz der Tafel. Ich hatte sie auch schön mit
Blumen geschmückt und selbst den Fußboden mit Tannenreisern
bestreut. Zwischen dem Silber glänzten die venetianischen Gläser
und die deutschen Humpen von weißem und grünem Glas mit
daraufgemalten Bildern und Sinnsprüchen.

		Die kalten Wild- und Kapaunenbraten, die Pasteten und gebackenen
Fische lagen auf reichverzierten Schüsseln von Majolika. Dazwischen
nun die in Honig eingekochten Früchte wie saure Amarellen,
Nespelin, Johannisträubel, Morellen, Schlehen und mit Nelken
gespickte grüne Nüsse. In der Mitte thronte das vergoldete Konfekt:
Mandeln, Canel, Ingwer, Muskat, Coriander und Anis. Dazu Fladen,
Honigkuchen, Hippen und schön verzierter Marzipan. Es fehlte [bookmark: page118] auch nicht am
besten Käse und an Obst, das gerade die rechte Reife hatte, noch an
Weißbrot, Eierkuchen und Brezeln.

		Zum Trinken waren Krüge aufgestellt mit Kirsch-, Schleh- und
Johannisbeerwein; die Schwieger bereitete solchen Wein selbst und
hielt ihn im Keller.

		In der Prunkstube empfing ich die Gäste und stellte mich recht
mutig, obwohl ich gar schüchtern war. Als sie aber in der Wohnstube
an der Tafel saßen, war mir ein Stein vom Herzen. »Nun ist das
Schwerste überwunden«, dachte ich.

		Da aber fing das Unheil an.

		»Bärbeli, wo hast du den Reynfall und Malvasier hingestellt?«
fragte Lorenz. Ich wurde dunkelrot. Von dieser Art Wein war kein
Tropfen im Hause; aber ich faßte mich und sagte, daß ich ihn
hereinschicken würde.

		Draußen gebot ich dem Hausknecht, er solle so schnell als ihn
seine Füße trügen, zu Hans Hilpolt, dem Weinschenk, laufen und Wein
herzuholen. Das Gritli fuhr mir zwar immer mit Gepolter dazwischen,
denn es meinte, die Gäste sollten sich's an den selbstbereiteten
Weinen genügen lassen; auch die Schelle der Schwieger ertönte; aber
ich hatte nicht den Mut, ihr vor die Augen zu treten und schlüpfte
ins Wohnzimmer, wo es anfing recht laut und lustig zuzugehen.

		Unterdes war es dunkler und dunkler geworden; gerade als stiege
ein Wetter auf, und wie der Andreas mit den übersponnenen Flaschen
Malvasier in die Stube trat, brach's los mit Blitzen, Donnern,
Schloßen und einer gewaltigen Regenflut. Zugleich wurde es so
dunkel, daß man seinen Nachbar nicht zu erkennen vermochte.

		»Andreas«, gebot Lorenz, »brenne die Kerzen an.«

		Wie gelähmt vor Schreck saß ich da. Auf die [bookmark: page119] Kerzen hatte ich
vergessen; das war's, was mir immer vorgeschwebt und das mir nicht
einfallen wollte. Ich stürzte hinaus.

		Die Schelle der Schwieger ertönte mit Gewalt; aber kein Mensch
hätte mich jetzt an ihr Bett gebracht. »Gritli«, schrie ich
verzweifelt, »Gritli, haben wir Kerzen im Haus?«

		Das Gritli stemmte die Arme in die Seite. »Die Frau hat's eben
auch gesagt; ein Unglück ist's, wenn ein junges Frauenzimmer die
Gedanken nicht zusammenhält. Die Frau hat an alles erinnert; aber
woran die junge Frau denken sollte, das hat sie natürlich außer
acht gelassen.«

		Die Schelle der Schwieger ertönte jetzt, als ob sie mit aller
Gewalt auf den Bettrand geschlagen würde; zugleich rief Lorenz aus
der Stube: »Bärbeli, wo bleibt das Licht?« – Und draußen raste
und toste der Gewittersturm.

		Ich packte das Gritli bei der Hand und rüttelte es verzweifelt.
»Ich will wissen, ob Licht im Hause ist? Schaffe Licht, Gritli,
schaffe Licht!«

		Ich hörte noch, wie das Gritli schrie: »Unschlittkerzen –
selbstgezogne – gibt's.« – Dann war's als stünden wir
alle auf einmal im Feuer und zugleich ein Gekrach und Geprassel,
als ob uns das Haus über dem Kopf zusammenstürzte. Darauf wurde es
wieder finster und der Regen schlug mit verdoppelter Gewalt gegen
die Fenster.

		Das Gritli aber war nicht vom Blitz getroffen worden, denn es
ließ sich gleich wieder vernehmen: »Wenn wir im Dunkeln jetzt alle
zu Grunde gehen, ist die junge Frau dran schuld.« – Ihre
Stimme wurde nur von dem Gepolter in der Stube übertönt. Es schien,
daß alle zu gleicher Zeit von ihren Sitzen aufsprangen und daß
dabei Stühle und Bänke umgeworfen [bookmark: page120] wurden. Nun drängten die Gäste über
den Hausflur nach dem Prunkzimmer. Man wollte die Fenster nach der
Straße öffnen, um zu erfahren, wo es eingeschlagen habe.

		Von draußen vernahm man auch schon den Schreckensruf: »Feuer!
Feuer!« Dann gab's wieder einen furchtbaren Krach; aber diesmal
war's der Kredenztisch in der Prunkstube, an den Jakob Herbrot
unsanft angerannt war; alles Geschirr purzelte durcheinander und
auf den Boden.

		Durch den Knäuel der angstvollen Gäste schritt aber feierlich
mit zwei eisernen Küchenleuchtern und den brennenden Talglichten
das Gritli. »Da ist die Beleuchtung für die Bescherung. Bin doch
neugierig, was die Frau dazu sagen wird.«

		Ich war nicht neugierig; mir war schon alles gleich. Es lag auf
mir wie Alpdruck. Das Lärmen wurde zu einem Brausen; die Gäste
huschten wie Gespenster um mich her; nur wenn ein Blitz zuckte und
die elenden Talglichtchen vollends verdunkelte, da sah man, daß es
geputzte Menschen mit bleichen, verstörten Gesichtern waren.

		»Wo brennt es?« hörte ich Lorenz aus dem Fenster rufen.

		»Im Ehingerischen Hause am Weinmarkt«, kam die Antwort
herauf.

		Da vernahm ich des Vaters Stimme: »Wir haben uns zur rechten
Zeit salviert, Teutiche. Wären wir noch reiche Leute, so hätte der
Blitz jetzt in unser Haus geschlagen.«

		Nun kam aber die furchtbarste Erscheinung – die Schwieger
in einem weißen Kamisol. Ich drückte mich in einen Winkel und hielt
mir noch die Augen zu; konnte mich aber nicht enthalten, durch die
Finger zu blinzeln. [bookmark: page121]

		»Lorenz, Gritli, Bärbeli, hat euch der Donner erschlagen?«
schrie sie. Dann hielt sie ein, sie erblickte das
durcheinandergepurzelte und auf dem Boden verstreute Silber. Da kam
wieder ein Blitz und ein prasselnder Donner. Ich aber hörte alles
nur noch wie aus weiter, weiter Ferne – nur noch wie im
Traume.

		So ist unser erstes Bankett verlaufen. [bookmark: page122]

	
		
		XVIII.

		Lorenz war abgereist. Als er das Pferd bestieg, war noch sein
letztes Wort: »Hüte mir die Mutter, Bärbeli. Die alte Frau ist
nicht mehr recht sicher auf den Füßen.«

		Von jetzt an verfolgte die Schwieger den Grundsatz, daß eine
junge Frau, so lange ihr Eheherr verreist war, geängstigt werden
müsse. Kein Tag verging, an dem sie nicht von ungeheuren Gefahren
erzählte, denen Lorenz nur wie durch ein Wunder entgangen war.

		So viele Abenteuer er aber auch erlebt hatte, für eine so lange
Reise, wie die nach Wien und Krakau, reichten sie doch nicht aus;
darum berichtete die Schwieger auch von den Unglücksfällen, die
sich während ihren Lebzeiten und während der Lebzeiten ihrer Eltern
in der Schweiz und anderswo zugetragen hatten. Ich hätte ein Buch
über Reiseabenteuer und Unglücksfälle schreiben können; aber ich
erzählte ihr nicht einmal den Überfall des Hans von Rosenberg, der
Lukas Lang betroffen, obgleich es das einzige Abenteuer war, von
dem ich die genauen Umstände erfahren hatte.

		All meine Munterkeit war mir verloren gegangen, und es kam mir
vor, als habe ich das lustige Schwatzen ganz verlernt. Meine Brust
war beengt, als würde sie von einem eisernen Reifen umspannt; es
dünkte mich, daß die Schwieger und das Gritli den Reifen alle Tage
fester spannten; aber ich wußte, daß, [bookmark: page123] so ich nur einmal
frischen Atem geschöpft, müsse der Reifen zerspringen.

		Und so ist's auch gekommen, der Reifen zersprang.

		Schau ich auf jene Zeit zurück, muß ich mich heut noch wundern,
daß niemand die Gefahren erkannte, die mir drohten, daß selbst die
Eltern mich arglos und ohne jede Mahnung den beiden Frauen
überließen.

		Der Menschen Art und ihr Bedürfen ist gar verschieden; manch
einer hat sein Genügen, so es ihm nur an seiner Leibesnahrung und
was dazu gehört, nicht fehlt. Mein Herz aber verlangte nach mehr.
Von Kindheit an war ich durch Liebe verwöhnt worden; jetzt sah ich
mich auf schmale Kost gesetzt; nun hungerte und dürstete ich nach
Liebe.

		Waren die andern auch blind und ich nicht sehend, so war ich
doch nicht länger ahnungslos. Die Kinderträume waren verblaßt; mein
Blut floß schneller durch die Adern und die Phantasie malte mit
glühenden Farben. Man sollte auch bei der Jugend des Sprichworts
nicht vergessen, daß erst, wenn der Most gegoren ist, es einen
guten Wein gibt.

		Eines Tages rief das Gritli zur Tür herein: »Im Prunkzimmer
sitzt eine Frauensperson, die ist aufgeputzt gleich einem
Pfingstochsen. Und sie will nicht die Frau sprechen, sondern
verlangt nach der jungen Frau. Und ein widerliches Ding mit krummen
Beinen, nicht größer wie ein Kind, doch mit einem alten Gesichte,
ist mit ihr gekommen und wartet ihrer vor der Tür.«

		Nun wußte ich, daß es Hanneke Clessin war, die schöne
Flamänderin, die mir eine Visite machte. Ihr Mann, der Großkaufmann
Cleß, war Lorenz befreundet. Er trieb einen sehr einträglichen
Handel nach den Niederlanden. Als aber später der Aufstand dort
ausbrach, machte er, wie viele Kaufleute, Bankrott, [bookmark: page124] weil sie die in
Frankreich und den Niederlanden ausstehenden Gelder nicht
einbringen konnten.

		Er hatte sich aus Flandern ein blühendes Weib mit rötlich
blondem Haare geholt. Was er ihr an den Augen absehen konnte, das
tat er ihr zu Liebe. Die kostbarste Kleidung war ihm für sie nicht
zu teuer; auch hielt er ihr einen Zwerg, der bei jedem Ausgange ihr
folgen mußte. Sie hat ihm aber diese Liebe schlecht vergolten; doch
davon will ich nicht reden.

		Als ich eintrat, hielt sich Hanneke an einen Tisch und rief in
ihrer breiten und lauten Sprache: »O nee, o nee, was für ein
unebnes Pflaster habt Ihr denn in Eurer Stube?«

		Dabei versuchte sie, mit den hellfarbigen spitzen Hackenschuhen,
aus denen die mit Lilien gestickten Zwickel der feinen
Linnenstrümpfe hervorguckten, mir entgegen zu gehen. Denn, daß du's
nur weißt, Gundel, damals trug man noch genähte Strümpfe,
und das eitle Frauenzimmer sorgte sehr, daß diese glatt anschlossen
und daß die Zwickel kostbar gestickt wären.

		Mit Kichern und Stolpern tat Hanneke, als müßte sie den Versuch
aufgeben, setzte sich auf den nächsten Stuhl und streckte mir die
Hände entgegen, die von parfümierten gelben Handschuhen so fest
umschlossen wurden, daß man die Ringe darunter erkannte. Der
modische Anzug ließ ihr über die Maßen gut. Auch scheint mir, daß
die faltenreichen Röcke kleidsamer waren, als die steife spanische
Tracht, welche bald danach aufgekommen ist. Verschiedene Halsbänder
von Gold und Perlen bedeckten das gestickte Leibchen; aus der
schmalen Halskrause hob sich dann der schlanke Hals und unter der
goldgewirkten Haarhaube drängten sich überall die rötlich blonden
Löckchen hervor. Ich mußte sie anstarren wie ein schönes Bild.

		»Ihr haltet Euch wohl für verpflichtet, Euren Eheherrn wie einen
Gestorbenen zu betrauern, Frau Barbara? O nee, o nee, wie seht Ihr
schon aus! Ihr [bookmark: page125] bekommt ja ein vergrämtes, bleiches
Gesichtchen. Daß mich Gott bewahre! Ihr seht wie ein betrübtes
Nönnlein aus; aber Ihr sollt getröstet werden. Ich habe einem guten
Freund versprochen, daß ich Euch der alten Schwiegermutter
entführen wolle. Könnt Ihr raten, wer es ist? Er wartet vor dem
Haus; aber ich habe ihm gesagt, Ihr würdet ihn nicht lange warten
lassen. Ei, so geht doch und macht den armen Menschen
glücklich!«

		Ich lief zum Fenster und sah Achilles Lang auf der Gasse stehn.
Obwohl ich diesen Gesellen nicht leiden konnte, blieb mir nichts
übrig, wie ihn zu bitten, daß er sich heraufbemühe.

		Als ich mich umwendete, stand die Schwieger in der Stube. »Jetzt
wird's was geben«, dachte ich; denn es mußte sich ja gleich zeigen,
daß ich ein Mannsbild ins Haus gerufen hatte.

		»Grüß Gott«, sagte die Schwieger, nickte mit dem Kopf und setzte
sich Hanneke steif gegenüber.

		»Grüß Gott«, sagte Hanneke in demselben Tone und richtete sich
gleichfalls steif.

		Ich aber schaute nur immer nach der Tür. Es hat auch nicht lang
gedauert, da tat sie sich auf und Achilles Lang trat ein.

		Seit ich ihn im Herbrotschen Garten gesehn, war er ein andrer
Mensch geworden; damit soll nicht gesagt sein, daß der gezierte und
blöde Geselle zu einem Mann gereift war, den man respektieren
konnte. Er trat jetzt nur frecher und selbstbewußter auf, als
strebe er es den Junkern gleich zu tun; doch ließ er es dabei an
Anstand fehlen. Er begrüßte mich mit überlauter Stimme und just als
wäre er mein bester Freund. »Hab' ja gewußt, Frau Barbara, daß Ihr
den alten Schulkameraden nicht würdet auf der Gasse stehn
lassen.« – Und schüttelte mir erst die rechte und dann, als
wäre es noch nicht genug, auch die linke Hand. [bookmark: page126]

		Ich stand wie mit Glut übergossen; dabei war mir bewußt, daß es
mir oblag, den Gesellen in seine Schranken zu weisen, und ich wußte
mir, da ich ihn selbst gerufen, doch nicht zu helfen. Zudem merkte
ich, wie Hanneke sich hinter ihrem Fächer über uns erlustierte.

		»Die Frau Tochter wird wissen, daß, wer A sagt, auch B sagen
muß, und den Herrn bitten, sich zu setzen.« – Indem nun die
Schwieger steif den Kopf dem Achilles zuwandte, fragte sie scharf:
»Wie heißt der junge Mensch?«

		»Na, das ist ja 'n teufelsmäßiger Spaß! Ich bin Achilles Lang
und meine Freundschaft mit Frau Barbara ist ein gutes Stück älter
als die Eure mit ihr.«

		»Dann hätte die Ittenhausin ihre Tochter besser behüten sollen.
Bei uns sagt man: gleiche Brüder, gleiche Kappen. Es würde aber dem
Herrn Sohn nicht anstehn, sein Eheweib mit einer Narrenkappe zu
sehen.«

		»O nee, o nee, die Schwiegermutter hat Euch abgeführt, Herr
Achilles. Wollt Ihr die Narrenkappe aufbehalten?« – Und
Hanneke krümmte sich dabei vor Lachen.

		»Ratet ihm nicht, die Kappe abzunehmen«, fuhr die Schwieger
unbarmherzig fort. »Dann bliebe ja nur der leere Schädel unter den
gepufften Wülsten, die mit Quittenkernen steif gemacht sind, und
eine Fratze, die der Apotheker und nicht unser Herrgott gemalt
hat.«

		»O nee, o nee, haltet ein, Schwiegermutter, ich sterbe vor
Lachen.« – Hanneke wiegte sich in den Hüften. »Aber könnt Ihr
denn den Mund nicht auftun, Herr Achilles?«

		Achilles war mit einer Antwort nicht schnell bei der Hand; aber
ich wußte, daß sie grob und unglimpflich ausfallen würde; darum kam
ich ihm zuvor: »Ich habe noch gar nicht gefragt, was Euch in mein
[bookmark: page127] Haus
führte, Frau Hanneke; aber ich hoffe, daß Euer Besuch eine
fröhliche Ursache hat.«

		»Ich bin gekommen, Euch zu einer Landpartie aufzufordern. –
Gelt, Schwiegermutter, wir müssen Frau Barbara die einsame Zeit zu
vertreiben suchen, damit der Herr Sohn bei der Heimkehr ein
fröhliches Weibchen findet.«

		»Ja, wir wollen Frau Barbara lehren lustig zu sein«, schrie
Achilles; »dafür sind wir gerade die richtigen Lehrmeister.«

		Die Schwieger fuhr fort von einem zum andern zu blicken, ohne
eine Miene zu verziehen. »Zusagen macht Schuld. Aber die Frau
Tochter wird wohl selbst am besten wissen, daß eine ehrbare Frau
sich nicht zu Lustbarkeiten verlocken läßt, derweil ihr Eheherr auf
einer Reise ist, von der er – Gott mag's verhüten –
vielleicht niemals wiederkehren wird.«

		Hanneke und Achilles Lang waren zwar nicht nach meinem
Geschmack; aber sie waren jung und ich war es auch; sie brachten
frische Luft, Sonnenschein und Fröhlichkeit mit sich, und auch mir
zuckte es in jeder Fingerspitze vor Lebenslust. Ich fühlte, daß,
wenn ich jetzt die Banden nicht zersprengte, in die die Schwieger
und das Gritli mich geschnürt, so würden sie mich mit der Zeit
ersticken.

		»Frau Mutter«, sagte ich, »der Lorenz würde nichts dawider
haben, wäre er jetzt hier. Denn wie Ihr ja wißt, ist Jost Cleß sein
guter Freund. Deshalb fürchte ich nicht ein Unrecht zu begehen,
wenn ich die Einladung der Frau Hanneke annehme.«

		»Man muß mit anderer Leute Sachen behutsamer umgehen als mit den
eigenen, Frau Tochter.« – Die Schwieger richtete sich steif
auf. »Du wirst wissen, daß es deines Mannes Ehre ist, mit der du
spielst. Mehr habe ich nicht zu sagen.« – Und ohne Gruß
humpelte sie zur Tür hinaus.

		»O nee, o nee«, – Hanneke hüpfte auf ihren [bookmark: page128] Hacken komisch umher.
»Die Alte hat Euch mit Tugend gemästet, Frau Barbara. Aber wir
wollen sehen, ob Euch das vergnügliche Leben nicht besser
anschlägt.«

		Die Verabredung wurde für den Nachmittag um zwei Uhr getroffen,
und da nicht zu erwarten war, daß das Gritli mich nach dem
Perlachberg geleiten würde, wo die Clessin wohnte, bot sich
Achilles an, mich abzuholen.

		Die Schwieger war durch mein Auftreten ganz aus dem Gleis
gebracht. Sie humpelte in der Wohnstube aufgeregt umher und wischte
Staub, den man mit der Brille nicht ausgespürt hätte. Beim
Mittagsmahl hielt sie gar eine Predigt über die Verderbtheit der
Weiber. Damit aber die Leute aus dem Geschäft nicht merken sollten,
gegen wen die Predigt gerichtet war, guckte sie abwechselnd den
Buchhalter und den Schreiber an. Die schauten erst nur verwundert
drein; als aber die Schwieger auch gegen das gottvergessne
Mannsvolk losfuhr, wobei sie nur an Achilles dachte, machten die
beiden betretne Mienen, als hätten sie kein gutes Gewissen.

		Der Lehrjunge blinzelte dabei immer zum Hausknecht hinüber und
stopfte einen Bissen nach dem andern hinein, als getraue er sich
nicht mit leerem Munde ernsthaft zu bleiben. Sie schienen alle zu
glauben, die Schwieger wisse mehr, als ihnen lieb, von ihren
Streichen und die Predigt solle eine Warnung sein.

		Das Gritli war geradezu unerträglich. Es schluckte immer, als ob
es Bosheit schluckte und warf mir gelegentlich einen furiosen Blick
zu. Überall stieß es an und schimpfte hinterher, als wäre es an den
leblosen Dingen, ihm aus dem Wege zu gehn. Wenn ich ihm aber etwas
zurief, stellte es sich vor Wut ganz taub.

		Mit einer überaus lustigen, nur etwas zu lauten Gesellschaft
wanderte ich am Nachmittag nach Lechhausen, [bookmark: page129] wo wir bei einem Bauer
einkehrten. In seinem Grasgarten waren Tische und Bänke gerichtet.
Kuchengebäck hatten sie aus der Stadt mitgebracht, und Äpfelmost
lieferte der Bauer.

		Die Herren überraschten uns auch mit Musik, und in der Tenne
ging's bald zum Tanz. Wer nicht weiter konnte, ruhte sich mit dem
Tänzer auf den aufgetürmten Strohbünden aus.

		Frau Hanneke liebte nicht zu tanzen; sie war schwerfällig und
hatte breite Füße, deshalb trug sie die Schuhe auch scharf
zugespitzt; aber sie liebte es, den Takt zu treten und die runden
Arme, welche durchsichtige Ärmel schlecht verhüllten, nach der
Musik zu bewegen. Dabei spielte sie mit einem Dolche, der in einer
reich mit Silberarbeit verzierten Scheide an ihrem Gürtel hing, und
schwatzte mit dem bevorzugten Liebhaber. Unter den blonden Wimpern
warf sie ihm Blicke zu, die einen armen Kerl wohl um seinen
Verstand bringen konnten.

		Obgleich sie eher träge als feurig war, wurde sie beim
Pfänderspiel doch lebendig und machte das Mannsvolk sterblich
verliebt, sie mochte sich nun mit einem Kuß auslösen oder das Pfand
verweigern. Meist war sie zahm wie ein schnurrendes Kätzlein; aber
es gab Augenblicke, wo die Natur eines Raubtieres durchblickte.
Gott mag vor einem solchen Weib jeden rechtschaffenen Mann
behüten!

		Ich war an bessre Gesellschaft gewöhnt; aber wie ein Fisch, der
auf dem Trocknen geschmachtet hat, tummelte ich mich in der Flut,
ohne zu fragen, ist sie trübe oder klar. Wenn ich an diesem Tage
nicht wie ein wildes Füllen über die Stränge schlug, so war es das
unsichtbare Band einer guten Erziehung, das mich davor bewahrte.
Die frische Herbstluft, der süße Most, das Lachen und Singen, Spiel
und Tanz und die Schmeichelworte, die mir von allen Seiten
zuflogen, hatten mich in einen Rausch versetzt, in dem [bookmark: page130] mir
selbst Achilles Lang nicht mehr so albern und unleidlich wie sonst
erschien.

		Es wurde noch an demselben Abend eine zweite Partie nach
Oberhausen beredet. Hätte ich abgelehnt, würde man mich ausgelacht
haben.

		»Jetzt müßt Ihr zeigen, daß Ihr ein Recht habt, nach Eurem
Belieben zu handeln«, sagte Hanneke. »Wenn Ihr Euch einschüchtern
laßt, habt Ihr für alle Zeiten verspielt.«

		Es fiel aber etwas vor, das mit leiser Mahnung an mein Gewissen
schlug.

		Um die Lustigkeit zu erhöhen, hatten die Herren einen Narren
bestellt; es war Wiker Frosch. Aber er sah nicht lustig aus und
ließ uns keine Späße hören. Deshalb machten sie ihn zur Zielscheibe
ihres Spottes, und als sie seiner überdrüssig waren, hießen sie ihn
gehn.

		Er hatte sich in ein Winkelchen verkrochen und da fand ich ihn.
Weil er einmal unter meinem Schutz gestanden hatte, bildete ich mir
ein, daß ich noch immer ein Recht an ihn habe.

		»Warum versteckst du dich und siehst so betrübt aus, Wiker?
Willst du allein traurig sein in dieser lustigen Welt?«

		»Madonna«, – er hatte diese Anrede von den Italienern
angenommen – »ich habe etwas verloren – ein Heiligenbild,
das ich sehr hoch gehalten habe. Von allen Dingen dieser Welt war
mir's das liebste; aber heute hab' ich's verloren. Das macht mich
traurig, Madonna.«

		Die ernsten Augen, mit denen er mich ansah, taten mir in der
Seele weh. Viel später aber habe ich erst begriffen, was er mir
sagen wollte.

		Von diesem Tage an führte ich ein andres Leben. Mit der
Schwieger redete ich nur das Notwendigste; und dem Gritli, dessen
üble Laune nur immer zunahm, ging ich aus dem Wege. So kam es, daß
ich auch der [bookmark: page131] Hausarbeit fernblieb. Dafür hielt ich
mich, wenn ich nicht Gesellschaften besuchte oder Partien machte,
im Prunkzimmer auf. Ich stickte Handschuh mit Perlen oder las in
Büchern, welche sie mir ins Haus brachten. »Die wunderlichen
Begegnisse der Meerfei Melusina«, »Die gar schöne Historie der
hohen Liebe des königlichen Fürsten Florio und seiner lieben
Biancaflora« waren Liebesgeschichten, die mir vollends den Verstand
verwirrten.

		Die Eltern merkten wohl, daß mit mir etwas vorging und zwar
nichts Gutes; doch meinte der Vater, wenn mich auch die Lust am
Vergnügen gleich einem heftigen Fieber gepackt habe, so sei ich
doch von Haus aus so kerngesund, daß ich's ohne Nachteil überwinden
würde. Ermahnungen und Predigten seien gefährlich.

		Die Mutter aber konnt's nicht lassen; für sie war's hart, weil
sie sich selbst die ärgsten Vorwürfe machte, und darum wollte sie
nicht schweigen.

		Doch ich wendete den Spieß und rief trotzig: »Warum habt ihr
nicht vorgesehen, daß es so kommen würde? Ihr waret erfahren und
ich war unerfahren. Ihr habt mich in ein Gefängnis gesperrt und
mich von Licht und Lebenslust abgeschlossen; aber ich muß doch
atmen, wenn ich nicht ersticken will. Da habe ich's Fenster
eingeschlagen. Wenn niemand mir zu helfen kommt, muß ich mir schon
selber helfen.«

		Nun hat auch die Mutter geschwiegen. Sie kam aber danach oftmals
und machte der Schwieger, die sie gar ungnädig empfing, eine
Visite, und sprach von diesem und jenem; doch ihre Augen sprachen
nur von schwerem Herzeleid. Wenn sie längst wieder fortgegangen
war, fühlte ich noch immer den Blick; er lastete auf mir wie ein
Vorwurf und wurde mir zur Qual, obgleich ich das nicht eingestanden
hätte. [bookmark: page132]

	
		
		XIX.

		Wir hatten einen lustigen Abend bei Hanneke Clessin verlebt. Don
Pedro Gastaldo spielte auf der Mandoline und sang dazu ein Lied, in
dessen Kehrreim wir alle einfielen.

		Da sich Achilles Lang zu meinem Ritter aufgeworfen hatte, ließ
er sich's nicht nehmen, mich nach Hause zu geleiten. Es war schon
nach acht Uhr und auf den Gassen finster. Vor der Haustür wollte
ich ihn verabschieden, aber er folgte mir.

		»Frau Barbara«, rief er hastig und suchte mich zu umfassen,
»weiset meine Liebe nicht zurück; ich meine es ehrlich.«

		Vor Schreck war ich sprachlos; das ermutigte ihn und er
versuchte mich zu küssen; aber wie von einer Natter gestochen fuhr
ich auf, entwandt mich seinen Armen und schlug ihn ins Gesicht. Ich
schlug derb, Gundel; denn an Kräften hat's mir dazumal nicht
gefehlt.

		»Weshalb stellt Ihr Euch denn wunder wie freundlich, wenn Ihr
die Spröde spielen wollt?« rief er halb beleidigt, halb
kläglich – machte aber, daß er fortkam.

		In meinem ganzen Leben habe ich mich nicht so geschämt. Noch
heiß vor Scham und Zorn stieg ich die Treppe hinauf.

		Ich erwartete, daß die Schwieger längst in ihrem Bette läge;
aber ich hörte sprechen. Einmal sprach die Schwieger, einmal das
Gritli; ich verstand nicht, was sie redeten; aber sie schienen voll
Eifer. Sie waren [bookmark: page133] auch nicht allein; ein schwerer
Männerschritt durchmaß das Zimmer. Mit klopfendem Herzen blieb ich
vor der Türe stehn. Jetzt hielt der Schritt an und ich vernahm eine
tiefe Stimme – des Lorenz Stimme: »Das Bärbeli ist noch ein
junges Frauenzimmer. Es hat sich mit alten Frauen gelangweilt. Ihr
müßt es nicht als ein Unrecht ansehn, wenn es sich einmal ein
Vergnügen macht.«

		»Fragt doch die Leute aus dem Geschäft«, rief das Gritli scharf,
»die wissen, wie's die junge Frau getrieben hat.«

		Achilles hatte mich schon wütend gemacht. Jetzt zuckte ich
zusammen wie vor Schmerz. Ich bekam Lust, es mit ihnen
aufzunehmen – mit ihnen allen. Heftig stieß ich die Tür auf
und trat ein.

		»Bärbeli«, rief Lorenz in einem Tone voll heißer Liebe und
Sehnsucht.

		Als hätte ich hundert Bücher über die Liebe studiert, so klar
war mir's in diesem Augenblicke, daß ich Macht über diesen Mann
gewonnen hatte. Und doch streckte ich ihm meine Hände abwehrend
entgegen, so daß der Mantel, den ich losgenestelt, zu Boden
fiel.

		»Küsse mich nicht, Lorenz«, rief ich trotzig. »Was die Frau
Mutter und das Gritli dir von mir erzählt haben, ist wahr. Ich bin
anders geworden.«

		Aber, obwohl ich widerstrebte, ergriff Lorenz meine Hände und
zog mich an sich. »Sieh mich nur einmal an, Bärbeli«, bat er und
blickte mir so heiß und verlangend in die Augen, daß ich sie
niederschlug. Da preßte er mich heftig an sich, bog meinen Kopf
zurück und sprach leise, doch sehr erregt: »Sieh mich an, Bärbeli!
Blicke mir in die Augen.«

		Aber ich riß mich von ihm los. »Meinst du, ich könnte dich nicht
auch mit den Augen betrügen, wenn ich dich mit dem Herzen schon
betrogen hätte? – Aber was schert's mich, wie ihr von mir
denkt! Ich [bookmark: page134] gehöre ja doch nicht zu euch! Ihr lebt
nach eurer Art und kümmert euch nicht, ob ich ein solches Leben
ertragen kann! Und wenn mich das Gritli schief angeschaut hat,
war's schon recht, denn nach dem Gritli seiner Pfeife tanzt ihr
alle. Es war aber eine Sünde – ja Lorenz, eine Sünde war's,
daß du mich ins Haus gelockt hast, damit ich deiner Mutter diene.
Und du hast nimmer gemerkt, wie sehr ich nach deiner Liebe
verlangte, weil du nur an die andre – an das Friedeli –
dachtest. Aber nun bin ich zu Ende mit euch! und ich frage nicht
mehr danach, ob du mich liebst! Ich bin zu Ende – und –
weiter habe ich nichts zu sagen.«

		Ich lief in die Schlafkammer und riegelte mich ein; mochte
Lorenz zusehen, wo er ein Unterkommen fand.

		Die Kammer war nur von dem Kaminfeuer erhellt, welches das
Gritli für seinen Herrn angebrannt hatte; denn es war schon nach
Michaeli, und er mochte durchfroren heimgekehrt sein.

		Ich hatte einen Kampf gewagt und – hatte gesiegt. Aber
daran dachte ich jetzt nicht. Lange Zeit stand ich ohne mich zu
rühren. Endlich ging ich langsam ans Kamin und brannte am Feuer die
Kerzen an; dann betrachtete ich mich in dem venetianischen Spiegel,
und da sah ich, daß ich schöner war, als ich's selber gewußt
hatte.

		Ich hatte mich sehr verändert; aus dem schlanken Mädchen war
eine kräftige, blühende Frau geworden. Aber obwohl ich nicht eitel
war, nicht einmal in jener trüben Zeit, da ich auf Irrwegen
wandelte, klopfte mir vor Freude das Herz, als mir aus dem Spiegel
ein schönes Bild entgegenschaute.

		Langsam legte ich den reichen Schmuck ab, nahm vom Kopf die
Haarhaube und flocht die langen, blonden Zöpfe auf. Ich wollte
jetzt gerne schön sein. Nicht für das Mannsvolk, das ich in der
Clessin Hause traf; [bookmark: page135] nein, dem Lorenz wollte ich gefallen,
damit er mich noch mehr liebte. Ich aber wollte ihn nicht lieben;
nein; er sollte leiden, wie ich gelitten hatte.

		Nicht umsonst verkehrte ich soviel mit Hanneke. Ich kannte jetzt
die Macht der Weiber und wußte, daß auch ich einen Mann berücken
konnte.

		Gott wird mir seine Barmherzigkeit nicht versagen, denn diese
Stunde habe ich bitter gebüßt.

		Wenn ich ein Geräusch hörte, richtete ich mich mit schlagendem
Herzen im Bette auf. Ich erwartete noch immer, daß Lorenz klopfen
würde, war aber fest entschlossen, ihn nicht einzulassen; doch
machte er keinen solchen Versuch.

		Es gab aber auch andere Gedanken, die mir den Schlaf vertrieben.
Am nächsten Morgen mußte ich Lorenz, die Schwieger und das Gritli
wiedersehn; denn mein ganzes Leben konnte ich doch nicht in der
Schlafkammer zubringen. Es beunruhigte mich, wie sie den Rebellen
aufnehmen würden.

		Zuletzt machte die Natur ihr Recht geltend; ich schlief ein und
wachte später als ich's gewohnt war auf. Ich kleidete mich schnell
an; aber die Tür öffnete ich langsam, denn mit dem Zorn war auch
der Mut verraucht.

		Auf dem dunklen Gange hörte ich Stimmen. »Das hast du dir nur
eingebildet«, sagte das Gritli, und darauf der Lehrbursche: »Nein,
gewiß und wahrhaftig nicht. Ich habe jedes Wort, das er zu ihr
redete, gehört, und als sie nach ihm schlug, gab's einen tüchtigen
Klatsch. Er schien genug daran zu haben.«

		Das hatte noch gefehlt! Der Lehrjunge war Zeuge gewesen, als ich
Achilles abtrumpfte, und nun erfuhr's auch noch das Gritli! Am
liebsten wäre ich umgekehrt und hätte mich versteckt; aber einmal
mußte es doch geschehen, daß ich sie alle wiedersah.

		Lorenz ging in der Wohnstube mit großen Schritten auf und ab.
Die Leute aus dem Geschäft saßen schon [bookmark: page136] an ihren Plätzen und die
Schwieger brockte Weißbrot in die Biersuppe.

		Damit die Leute nicht merkten, daß Lorenz und ich uns noch nicht
gesehn hatten, grüßte ich nur die Schwieger und reichte dann die
Teller mit Suppe, welche sie austeilte, herum.

		Das Gritli schob erst einen Arm voll Holz in den Ofen, dann
setzte es sich und warf dem Lehrjungen einen Blick zu, darob dieser
rot wurde. »Der Junge kann was erzählen«, sagte es zu Lorenz.

		»Jungen haben bei Tische zu schweigen.« – Lorenz sprach
strenger als ehemals.

		Das Gritli aber ließ sich nicht irre machen: »Ich kann's auch
erzählen; ich weiß es gerade so gut wie der Junge.«

		Diesmal hatte sich's verrechnet. Lorenz fuhr auf und schrie es
an, so daß es erschrak: »An diesem Tische hat nur die Frau Mutter,
meine Frau und ich zu reden. Niemand sonst.«

		Das Gritli wollte sich noch nicht fügen; es besaß einen gar zu
störrischen Charakter. »Wenn Ihr die Geschichte nicht hören wollt,
Herr Lorenz, ist es Eure Sache, denn Euch geht sie an.« –
Drauf ging es kerzengerade zur Tür hinaus und schlug sie hinter
sich zu.

		Die Schwieger sah ihm entsetzt nach. Solange sie Haus gehalten,
mochte das Gritli wohl noch niemals so hart angelassen worden
sein.

		»Frau Tochter«, sagte sie, nachdem die Leute ins Geschäft
gegangen waren, »jetzt ist's an uns, das Geschirr abzuräumen; das
Gritli wird sobald nicht wieder in die Stube kommen, weil es
beleidigt worden ist.«

		Diesmal hatte sich auch die Schwieger verrechnet.

		»Wenn das Gritli in meinem Hause herrschen will, Frau Mutter, so
ist seine Zeit abgelaufen.« – Lorenz öffnete die Tür und rief
nach der störrischen Magd.

		Der Schwieger sah man an, daß sie hoffte, das [bookmark: page137] Gritli werde nicht
erscheinen. Zu ihrem Verdruß aber erschien es doch. Es machte zwar
eine gekränkte Miene, trug aber das Geschirr ohne Gebrumm nach der
Küche.

		»Wie ich sehe, beginnt ein neues Regiment.« – Die Schwieger
drehte einen Daumen um den andern.

		»Kann wohl sein, Frau Mutter. Es war nicht alles, wie es sein
sollte. In dieser Nacht habe ich mir aber die Sache überlegt. Meine
Frau« – so hatte Lorenz mich früher nie genannt – »hatte
bis jetzt nicht die Stellung, die ihr zukam. Es wurde versäumt, ihr
einen Teil der Herrschaft abzutreten; und während sie sich fügen
mußte, führte das Gritli das große Wort. Ich spreche mich selbst
nicht frei von Schuld. Darum bin ich entschlossen, meiner Frau zu
ihrem Rechte zu verhelfen – unbeschadet Eurer Rechte, Frau
Mutter, denn diese sind die älteren.«

		Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte sich Lorenz zu mir, und
weil es die ersten Worte waren, die er an mich richtete, erschrak
ich fast: »Bist du heute eingeladen, Bärbeli?«

		Es drängte mich ihm zu sagen: »Ja; aber wenn es dir lieber ist,
bleibe ich zu Hause.« – Denn weil er meiner Rechte gewahrt,
wäre ich ihm auch gern gefällig gewesen. Aber ich schluckte es doch
hinunter. »Bei Aloys Wegner ist Obstlese, wozu er sich Gesellschaft
geladen hat. Ich bin dabei.«

		»Nun, wir können den Besuch bei den Eltern wohl bis morgen
aufschieben, Bärbeli. Wenn es dir recht ist, will ich dich zu Aloys
Wegner begleiten.« – Dann nickte Lorenz mir zu und ging
hinaus.

		Die Schwieger ließ das Daumendrehen und starrte ihm mit großen
Augen nach.

		Die Folgen eines Unrechts werden nicht mit Reue bezahlt. Das
habe ich erfahren, Gundel.

		Von Haus aus war ich nicht gefallsüchtig. Das Mannsvolk war mir
eben recht, um mit ihm zu tanzen, zu scherzen, und für Schmeichelei
war ich auch nicht [bookmark: page138] ganz taub. Aber es kam mir nicht in den
Sinn, einen verliebt zu machen. Darum mußte es auffallen, daß ich
mich in Aloys Wegners Garten benahm, wie Hannekes gelehrige
Schülerin.

		Ich wußte, daß die Oktobersonne, die schon überall zwischen dem
spärlichen grün und rot gefärbten Laube hindurchdrang, auch mein
Haar golden färbte; ich wußte auch, daß es mir gut ließ, wenn ich
nach den roten Äpfeln, die an den niedern Zweigen hingen, die Arme
streckte, um sie abzupflücken, und ich kannte zwei Augen, die daran
großes Gefallen fanden. Für diese Augen bewegte ich mich, lachte
und scherzte ich – nicht für die anderen Leute. Sie hielten
mich für besonders lustig; aber ich wollte nur den Lorenz quälen
und gedachte ihn noch mehr verliebt zu machen.

		Vielleicht wäre die Sache nicht so schlimm abgelaufen, wenn sich
Achilles Lang, eingedenk der erhaltenen Ohrfeige, nicht zu Hanneke
gehalten hätte.

		Nein, Gundel, was ich eben gesagt habe, ist grundfalsch. Unsere
Taten sind wie Glieder einer Kette; mögen sie so oder so geformt
sein, wir haben sie alle selbst geschmiedet und der liebe Gott wird
uns einst mit dieser Kette schmücken, oder wir werden sie als
schwere Fessel durch die Ewigkeit schleppen.

		Ich glaube aber noch heut, daß mir Hanneke Achilles eher gegönnt
hätte, als diesen Don Pedro Gastaldo, einen Korrespondenten der
Welser, der damals für ihren erklärten Liebhaber galt. Es mag sein,
daß sie auf ihn nicht gerade eifersüchtig war; denn sie war mehr
berechnend als verliebt. Der Spanier mit kohlschwarzem Haar gefiel
ihr vielleicht nur, weil sich neben ihm ihre blühende Farbe und
ihre rötlichblonden Löckchen gut ausnahmen. Sie spielte mit einem
Liebhaber, wie eine Katze mit der Maus; sie narrte und quälte ihn
und verstand es, seine Torheit auszunutzen; doch zweifle ich, daß
sie je einem ihre Liebe schenkte. Aber daß es einer andern gelingen
sollte, einen Mann [bookmark: page139] zu gewinnen, den sie mit ihrer Gunst
ausgezeichnet und in ihren Schlingen gehalten hatte – das
wirkte bei ihr wie Gift im Blut und machte sie krank vor Ärger.

		Ich sehe sie noch den durchleuchteten Laubgang in einem
rötlichen Kleide herabkommen. Sie hielt mit beiden Händen einen mit
Obst gefüllten Korb und sah so schön aus wie ein Bild von Tizian.
Achilles war an ihrer Seite, und je näher sie mir kamen, um so
lebhafter redete er in sie hinein. Aber Hanneke schien ihn nicht zu
beachten. Sie hatte Don Pedro erblickt und schoß aus ihren blauen
Augen einen funkelnden Blick nach ihm.

		Der Spanier hatte bis dahin nur müßig zugeschaut – ich
sollte eher sagen: mir zugeschaut – und ertrug den Spott über
seine Trägheit geduldig.

		»Don Pedro«, rief ihm Hanneke zu, »wenn Ihr artig sein wollt,
will ich Euch erlauben meinen gefüllten Korb zur Kelterei zu
tragen. Achilles hat mich vergeblich darum gebeten; aber Euch soll
die Gunst gewährt sein.«

		»Sennora«, erwiderte der Spanier und senkte den Kopf, ohne
jedoch den Platz zu ändern, »diese Gunst ist zu gering für mein
Verlangen. Ich bin sehr eifersüchtig und dulde keinen Nebenbuhler.
Ihr aber habt Euch schon einen Begleiter erwählt.« – Und
nachdem er das gesagt, ergriff er meinen Korb, der halbgefüllt auf
dem Boden stand, kniete nieder und hielt ihn so hoch, daß es mir
leicht wurde, die abgebrochenen Äpfel hineinzulegen.

		Hanneke ward bleich und Achilles, der alberne Prahler, sagte
nicht gar laut, doch so, daß wir alle es hörten: »Nehmt's, wie es
gemeint ist, Frau Hanneke. Ich bin für den Spanier ein zu
gefährlicher Nebenbuhler. Er fürchtet sich vor mir.«

		»Nicht vor Euch, sondern für Euch, o Sennor
Aleman«, rief ihm der Spanier nach. [bookmark: page140]

		Ich war so unerfahren, daß ich nicht erwog, die Worte könnten
gefährliche Folgen haben. Ich lebte ganz in meiner eignen Welt. Was
gingen mich Hannekes Liebhaber an? Mochten sie sich ihretwegen in
die Haare fahren.

		Als ich den gefüllten flachen Korb auf den Kopf setzte, um ihn
nach der Kelterei zu tragen, dachte ich nicht an Don Pedro, der
mich begleitete, sondern an Lorenz, der im Zwiegespräch mit Aloys
Wegner uns entgegenkam.

		Lorenz brach die Unterhaltung plötzlich ab und kam dann auf mich
zu. »Wir gehen heim«, sprach er und sah dabei bleich und finster
aus. Ich sagte: »Wie dir's genehm«, und lächelte Don Pedro an.

		Auf dem Heimwege, als mich Lorenz durchs Stöffingertor führte,
bog er nach der Georgenkirche ab. Vor einem in die Kirchhofsmauer
eingefügten Grabstein blieb er stehn. »Kannst du die Worte lesen?«
fragte er mich fast streng.

		Weil nun der Vollmond darauf fiel und meine Augen damals scharf
gewesen sind, las ich: »Hier ruhet Jungfrau Friederike Rütlimann,
hinterlassene Tochter des Ratsherrn Rütlimann in Bern und seiner
Ehefrau Katharine Altherrin. Sie verstarb in ihrem achtzehnten
Jahre am 10. Junius anno 1538. Gott sei ihrer Seele gnädig.«

		»Das ist alles, was von dem Friedeli übriggeblieben ist.« –
Dann wandte sich Lorenz zum Gehen und sagte nichts mehr; aber die
Worte waren für mich gerade soviel wie eine ganze Predigt. [bookmark: page141]

	
		
		XX.

		Das Friedeli war als Waise ins Haus gekommen und Lorenz hat's
rechtschaffen lieb gehabt; es war auch zu seiner Hausfrau
ausersehen; da wurde es von einem Fieber hinweggerafft. Nun meinte
Lorenz, er müsse dem Friedeli treu bleiben und dürfe nie eine
andere lieb gewinnen, wäre es selbst die eigne Frau; und aus dieser
Ursache hat er sich von mir zurückgehalten.

		Aber wie er in der Fremde war und auf einsamen Straßen zog,
merkte er, daß die Liebe zu mir schon stark geworden; wie auch das
Sprichwort sagt: Die Lebenden behalten Recht. Da hat er sich wunder
wie sehr auf die Heimkehr gefreut, und es war ihm bitter leid, als
er mich ganz verändert fand.

		Nach dem Rate meines Vaters ließ er mich davon nichts merken,
sondern war zu mir wie ein guter Freund; auch dem Verkehr mit
Hanneke legte er nichts in den Weg; denn der Vater hatte gemeint,
daß ich dessen von selbst bald überdrüssig sein würde. Es kam dem
Lorenz wohl manchmal hart an; aber er hat tapfer ausgehalten.

		Ich war Hannekes Gesellschaften schon längst überdrüssig; nur
ließ ich nichts davon spüren, denn zu Hause blieb ich auch nicht
gern. Die Schwieger und das Gritli hielten eng zusammen und zogen
saure Gesichter. Es gab keinen Streit; aber es gab auch keinen
Frieden, und das Leben war mir verleidet.

		So um die Mitte des Monats November trat bei [bookmark: page142] scharfem Frost ein
Schneefall ein. Hanneke meinte, die Gelegenheit müsse man nützen
und eine fröhliche Schlittenfahrt anstellen.

		Seit der Obstlese hatte ich Don Pedro nicht gesehen, weil er
genötigt wurde, eine Geschäftsreise zu unternehmen. Da er aber
jetzt zurück war, stellte er sich ein und fragte bei Lorenz an, ob
er gesonnen wäre, die Schlittenfahrt mitzumachen; was dieser seinem
Plane gemäß auch bejahte.

		Nun traf sich's aber, daß, als der grüne, reich mit bunten
Figuren bemalte Schlitten vor der Tür hielt, ein Geschäftsfreund,
van Gent aus Mecheln, hereintrat. So wurde Lorenz genötigt, mich
dem Spanier allein anzuvertrauen, was er ungern tat; er hätte wohl
lieber gesehen, daß ich daheim geblieben wäre, aber mir – Gott
mag mir die Sünde vergeben – war es gerade recht, den Lorenz
zu ärgern.

		Als der lange Schlittenzug mit Schellengeläut zum Klinkertor
hinausfuhr, meinte ich noch nie etwas Lustigeres erlebt zu haben.
Die Pferde waren mutig und Don Pedro hielt die Zügel locker; es war
gerade, als ob wir über den glitzernden Schnee dahinflögen.

		Don Pedro sah mich von der Seite an: »Eure Augen, Sennora,
glänzen ja vor Vergnügen.« – Als er so redete, schleuderte der
Schlitten, und weil ich fürchtete, wir würden umgeworfen, klammerte
ich mich an Don Pedros Arm und tat einen kleinen Schrei. Meine
Angst hatte ihn belustigt; er wurde danach sehr gesprächig und
sagte allerhand zierliche und höfliche Sachen, die mir gefielen;
denn unterwegs zwischen beschneiten Waldbäumen, in der kalten
Winterluft gefällt einem manches, davon man in der Stube nichts
hören möchte.

		Im Gasthof »zum eisernen Mann« in Phersen war eine reich
besetzte Tafel gerichtet, an der wir uns mit rechtschaffenem Hunger
niederließen.

		Don Pedro war ein aufmerksamer Nachbar; er [bookmark: page143] ließ mich fast nicht aus
den Augen und dachte nur immer daran, mir stets das Beste
vorzulegen.

		Ich weiß nicht, woher es kam, daß die Lustigkeit schneller wie
gewöhnlich ausartete. Von den Deutschen muß man leider sagen, daß
sie im Trinken unmäßiger sind, als andere Nationen. An diesem Tage
aber fiel mir's besonders auf. Sie brüllten fast anstatt zu singen
und das Lachen klang laut und widerlich. Der Spanier allein wurde
nicht laut; doch seine Stimme bekam einen heisern Klang und seine
Augen glühten. Ich dachte, daß, wäre van Gent an einem andern Tage
gekommen, ich nicht genötigt sein würde, allein mit Don Pedro nach
Haus zu fahren; mir bangte vor dem Heimweg.

		»Sennora geruht von diesem kleinen Bisamkonfekt zu
kosten.« – Don Pedro legte mir die Leckereien, die er
sorgfältig auswählte, auf den Teller.

		»Wenn einer nicht Zeit hat für sein Weib, sucht sie sich andern
Zeitvertreib«, rief da Hanneke und lachte laut. Ich schaute zu ihr
hinüber und lachte auch. Lachen steckt an wie man sagt. Mir ward
dabei heiß und in den Schläfen fing's zu pochen an.

		»Sennora«, der Spanier sprach leise und neigte sich tiefer zu
mir, »tausend Worte wünschte ich Euch zu sagen, aber meine Zunge
ist wie gelähmt. Ich bin nicht feige; Euch gegenüber aber zittre
ich wie ein Knabe. Antwortet mir, ob daran die große Liebe schuld
ist, die ich für Euch im Herzen trage?« – Dabei legte er seine
Hand wie eine Fessel um mein Armgelenk. Und ich, Gundel – ich
stieß ihn nicht zurück! Seine Stimme hörte sich wie Musik an –
und trotz dem Lärm, der ringsum tobte, kam es mir vor, als sei ich
mit ihm allein.

		O Gundel, ist es nicht wie eine Buße, daß, weil ich gelobte, von
der Wahrheit nicht um Fingersbreite abzuweichen, ich solche Reden
wiederholen muß?

		Auf den erhöhten Sitzen rings an den Wänden [bookmark: page144] nahmen die
Frauenzimmer nach dem Mahle Platz. Don Pedro setzte sich zu meinen
Füßen und stimmte seine Mandoline. Dann überreichte er mir in
zierlicher Abschrift ein spanisches Lied, das er selbst ins
Deutsche übertragen hatte, und bat mich es vorsingen zu dürfen.
Sogleich bildete sich ein Kreis um ihn, weil man Don Pedro gerne
singen hörte. Er blickte zu mir auf und sang:

		»Schläfst du, liebes Mädchen?

Öffne deine Tür!

Kommen ist die Stunde.

Willst du geh'n mit mir?

		Hast du keine Schuhe

An den Füßchen schön,

Laß sie, manche Wasser

Hast du durch zu geh'n.

		Tief sind, tief die Wasser

Des Guadalquivir:

Kommen ist die Stunde,

Komm, o komm mit mir!«

		Da begannen die Pfeifer und Zinkenisten zum Tanz aufzuspielen
und Don Pedro brach mitten im Gesange ab, weil die Töne schlecht
zueinander paßten.

		Wir trauten unsern Augen kaum als wir Hanneke sich mit Achilles
drehen sahen. Sie tanzte schwerfällig und er stand nicht mehr
sicher auf den Füßen.

		»Das ist ein deutscher Bärentanz«, rief Don Pedro und lachte.
Diese Worte wurden von den Umstehenden vernommen und ihm zum
Nachteil ausgelegt. Denn als die beiden bei uns vorübertanzten,
fielen sie hin.

		Als Hanneke sich erhoben hatte, beschuldigte sie Don Pedro, daß
sie über seinen Fuß gefallen sei. Achilles, der kaum wußte, wie ihm
geschehen, stand ihr mit unglimpflichen Reden bei, und auch die
andern schrien und nahmen gegen den Spanier Partei. Es [bookmark: page145] wäre
vergeblich gewesen, die Sache richtig zu stellen. Don Pedro hat es
auch nicht versucht; er schlug die Arme übereinander und sah sich
fast verächtlich um.

		Hatte der Wein ihnen schon die Köpfe heiß gemacht, durch den
Streit erhitzten sie sich noch mehr. Es sah fast aus, als wollten
sie tätlich gegeneinander losgehn und die Frauenzimmer flüchteten
scheu in eine Ecke. Nur Hanneke blieb vor Don Pedro stehn, bleich
und mit funkelnden Augen.

		Gott mag dich bewahren, Gundel, daß du jemals zwischen rohe,
trunkene Männer gerätst! Ich bin vor Angst schier vergangen.

		»O Gott! o Gott! Wie konnte Lorenz mich allein unter dem
Mannsvolk lassen!« – An meine eigne Schuld aber dachte ich
nicht.

		Auf einmal sah ich, was kein andrer sah, – Hanneke drückte
dem Achilles den Dolch, den sie am Gürtel trug, in die Hand. Da
begriff ich, daß es sich um Tod und Leben handele, und achtete
nicht länger der lärmenden Gesellen. Hastig bahnte ich mir den Weg
zwischen ihnen und hing mich dem Achilles an den Arm. »Steht mir
bei, sonst gibt's ein Unglück!« schrie ich angstvoll.

		»Sie fürchtet für ihren schwarzen Liebsten«, höhnte Hanneke.

		Ich rang wie eine Wahnsinnige mit Achilles, aber er schleuderte
mich doch beiseite – und für eine Weile wußte ich nicht, was
um mich vorging. Als ich wieder aufsah, war der Boden mit Blut
befleckt. Achilles trugen sie für tot hinaus und der Spanier war
nicht mehr zu sehn.

		Von da an kann ich mich auf nichts mehr deutlich erinnern. Ich
weiß nicht, wie ich das Haus verlassen habe, noch wie ich zu meinen
Eltern gekommen bin.

		Die Mutter hat mir später erzählt, ich sei plötzlich ins Zimmer
getreten, bleich wie der Tod und in Schnee gehüllt, wie ein
Leichenhemd. Ich hätte nach [bookmark: page146] Worten gerungen; aber die Sprache habe
mir versagt und voll unaussprechlicher Angst hätte ich um mich
geblickt.

		Der Vater trug mich in mein Bett, das noch wie ehemals in meiner
Mädchenkammer stand. Kurze Zeit danach brach das Fieber aus und die
ganze Nacht rief ich nach dem Lorenz; und doch saß er an meinem
Bette; aber ich habe ihn nicht erkannt.

		In der Stube rang der Vater die Hände und weinte wie ein Kind.
»Ich bin mit meiner Weisheit zu schanden geworden. Ich trage Schuld
am Tode meines Bärbels!«

		»Bewahre mich Gott vor einer zweiten solchen Nacht«, setzte die
Mutter hinzu.

		Das Fieber war zwar heftig; doch währte es nicht lange. Kaum war
eine Woche um, durfte ich wieder aufstehn. Ich fand nicht den Mut,
nach Achilles zu fragen; die Mutter fing von selber an; er lag zwar
schwer darnieder, doch nicht hoffnungslos. Don Pedro war
entflohn.

		Das nahm mir eine Last von der Seele, und doch blieb ich
traurig; ich hätte weinen, immer nur weinen können. Vor dem Denken
hatte ich Furcht und mochte nicht hören, was die Leute von dem
Vorfall redeten.

		Als es schon fast dunkel war, kam mein Lorenz und hatte große
Freude, mich wohlauf zu finden. Ich gab nicht zu daß die Mutter
Licht anzündete, weil ich mich schämte den Lorenz anzusehn. Er
blieb auch nur kurze Zeit und mir schien, als habe er und die
Mutter etwas Heimliches.

		Da er fort war, dachte ich an ihn und wünschte ihn zurück; und
solche Gedanken taten mir wohl. Es dünkte mir, ich hätte ihn schon
lange lieb gehabt und am meisten, da ich ihn am ärgsten quälte. Wie
wunderlich sind doch die Menschen, Gundel!

		In dieser Nacht schlief ich ganz sanft und als ich am andern
Morgen erwachte, setzte ich mich mit einem [bookmark: page147] Rucke im Bette auf. Ich
wußte auf einmal etwas, das ich nur unbestimmt geahnt hatte. Sage
ich, daß es mir war, als sei die Sonne aufgegangen, so ist das nur
ein schlechtes Bild, Gundel. Wie du weißt, können nur die Poeten
aussprechen, was sie empfinden; unsereiner hat dazu nicht den
Verstand. Habe auch nicht den Mut gehabt, es der Mutter zu
erzählen; aber sie las in meinem Gesicht wie in einem Buche. »Gott
will dir eine unendliche Gnade erweisen, Bärbel«, sprach sie
herzlich.

		Da schluchzte ich geradeaus: »Ich verdiene keine Gnade! Ich bin
nicht gut gewesen. Ach Mutter, ich habe Strafe verdient!«

		»Nun, so trachte von jetzt an gut zu werden.« – Und sie
tröstete mich mit viel Worten. Zuletzt, weil ich niemandem mehr wie
der Mutter vertraute, wurde ich wieder wohlgemut und rief: »Heute
will ich nach Hause gehn, Mutti!«

		Da machte die Mutter aber ein gar ernstes Gesicht. »Du findest
nicht alles wie du's verlassen hast. Die Schwiegermutter hat sich
um dich zu sehr gesorgt – kann auch sein, daß es schon in ihr
gelegen hat – und da ist sie vom Schlage getroffen
worden. – Nun, schaue nur nicht gar so erschreckt aus, Bärbel;
es geht schon besser. Mußt die alte Frau halt brav pflegen.«

		Mir war nicht leicht ums Herz, als ich heimkehrte, und das
Gritli machte mir's auch nicht leichter. Ich wollte ihm die Hand
geben, da stellte sich's, als müsse es sein Schürzenband
zunesteln.

		Die Schwieger hatte sich sehr verändert. Ich kniete an ihrem
Bett nieder und sie streichelte mein Haar; sie sprach, aber mit
einer fremden Stimme: »Lorenz wird sich freuen – wird sich
sehr freuen.«

		Als ich mich in der Stube mehr umschaute, merkte ich gleich, daß
das Gritli vom Pflegen nichts verstand. Dazu aber gab mir der liebe
Gott Geschick, und wozu man's Geschick hat, dazu hat man auch Lust.
[bookmark: page148]

		Ich machte der Schwieger ein besseres Lager zurecht und ließ
frische Luft herein; kochte ihr auch eine kräftige Suppe.

		Als ich ihr die Suppe eingab, denn sie konnte die Arme noch
nicht heben, kam jemand zur Tür herein. Ich meinte, es sei das
Gritli und guckte mich nicht um.

		Da rief Lorenz in demselben Tone wie an dem Abend, wo er von der
Reise zurückgekehrt war: »Bärbeli.«

		Ich stand wie verzaubert und vermochte nicht, mich umzuwenden.
Er aber kam näher, umfaßte mich und fragte leise: »Hast du mir
nichts anzuvertrauen, Fraule?«

		Da hing ich an seinem Halse und schluchzte laut.

		»Bärbeli«, rief die Schwieger ärgerlich, »suche mir das
Fazilletlein; weißt du nicht, daß ich mir die Augen nicht selber
trocknen kann?« [bookmark: page149]

	
		
		XXI.

		Es war am 30. März anno 1541 um die Morgenstunde. Ich hatte viel
Schmerzen ausgestanden; aber da ich den ersten Schrei des Kindes
hörte, waren sie vergessen.

		Schau, Gundel, wenn die Engel vom Himmel an meinem Bette
musiziert hätten, so lieblich würde mir die Musik nicht geklungen
haben. Und die beste Predigt hätte mich nicht so fromm und eine
goldene Krone nicht so reich gemacht. Ich lachte und weinte in
einem Atem. »Küsse mich, Lorenz, du hast nun eine Tochter.«

		O Gott, wenn ich je wider deinen heiligen Willen gemurrt, wenn
ich mich je vermessen habe zu klagen, daß du mir eine zu schwere
Last auferlegtest, so habe ich dieser Stunde vergessen, da man mir
das zarte Kind – deine Mutter, Gundel – in den Arm gelegt
hat.

		Es gibt Frauen, die das Mannsvolk beneiden. Eine Mutter sollte
nicht also freventlich reden. Wenn Gott auch dem Manne die
Herrschaft dieser Welt gegeben hat – uns gab er dafür das
Mutterglück.

		Denke nicht, daß der Lorenz sich nicht auch gefreut habe. Ei, er
freute sich rechtschaffen; die Tränen liefen ihm über die Backen.
Aber von der Freude, mit der der liebe Gott mich begnadete, war die
seine weit entfernt; denn die Freude wird ja am Schmerz, und an der
Sorge die Liebe gemessen.

		Da war meine Mutter eine Großmutter geworden; [bookmark: page150] aber als sie
glückselig der Schwieger das Kindlein entgegentrug, sah sie drum
nicht alt und ehrwürdig aus, sondern mich dünkte, daß die große
Freude sie noch verjüngt und verschönt hätte.

		Die Schwieger stützte sich auf Gritlis Arm, weil sie allein
nicht mehr gehen konnte; sie tippte mit dem Finger auf des Kindes
Näslein und sagte: »Hoffe, Ihr habt nicht versäumt, dem Würmli
seine Finger und Zehlein zu zählen; es stellt sich oftmals eine
Überzahl von Gliedmaßen ein.«

		Im zweiten Stockwerk war für mich eine Stube prächtig
eingerichtet worden, da mein Wochenbett nach Züricher Art gehalten
werden sollte. Mein Bett wurde mit gestickten Vorhängen und Decken
versehen; auf dem Boden lag ein kostbarer Teppich, und alles
Silberzeug, das irgend für eine Frau gebraucht wird, war zierlich
aufgebaut. Auch wurde ich nur aus einem vergoldeten Schüsselchen
bedient.

		In der Wiege hatte Lorenz schon als Kind gelegen; sie war
künstlich aus Nußbaumholz geschnitzt, und das Töchterlein wurde in
das feinste Linnen mit Stickereien verziert gewickelt.

		Die Schwieger saß in ihrem Hochzeitskleid von Brokat steif und
würdevoll in einem Lehnstuhle und empfing die Gäste, die man mit
Weinsuppe und Zuckerwerk bewirtete. Bei jedem Besuche wurde Lorenz
aus dem Geschäft geholt, um die Glückwünsche in Empfang zu
nehmen.

		Die Frauenzimmer aber fanden, daß ich eine gar sonderliche
Wöchnerin wäre; denn aus meinem Bette kam nur lustig Geschwätz und
Lachen; hatte auch einen grausam guten Appetit; da konnten sie mit
Ratschlägen für dies und jenes Übel nicht ankommen.

		Der Schwieger aber ging's gegen die Würde, daß ich mich meines
Lebens so freute; ich sei mehr wie ein Kind, denn wie eine ehrsame
Hausfrau und Mutter, meinte sie. [bookmark: page151]

		Na, ich konnte mir aber nicht helfen, Gundel; ich habe halt
immer gelacht, wenn ich glücklich war, und geklagt, wenn mir's
traurig ging, und auf die Würde war ich noch nicht eingeübt. Der
Ernst ist auch nicht lange ausgeblieben und habe mein redlich Teil
davon gekostet.

		Die Schwieger hielt wohl alle Anstrengungen tapfer aus, aber es
war zu viel für ihre Kraft; sie bekam einen zweiten Schlaganfall
und dem erlag sie nach wenig Tagen.

		Sie hatte nie einen andern Menschen wie den Lorenz geliebt. Da
ich mich von ihm abwendete, haßte sie mich; da er mich liebte,
beneidete sie mich; aber als sie fühlte, daß das Ende ihr nicht
mehr ferne war, fing sie an über die Dinge ernsthaft nachzudenken
und da erkannte sie auch das Richtige. Sie wurde freundlich nach
ihrer Art und dankte Gott, daß wir glücklich miteinander lebten.
Gott mag ihr alles Gute vergelten!

		Das Gritli hat den Thronwechsel nie verwunden und ist immer
eigensinnig und mißmutig geblieben. Nach der Schwieger Tode
verlangte es nach der Schweiz zurück, wo ihm Lorenz einen
Gnadengehalt bis an sein Ende auszahlen ließ.

		Meinst du, ich hätte fortan herrlich und in Freuden gelebt? Ach
Gundel, die großen Sorgen und Schmerzen des Lebens waren mir noch
vorbehalten.

		Du mußt dir auch nicht einbilden, daß dein Großvater mich als
Liebhaber verwöhnt habe. Ja, Gott bewahre; sobald er meiner Liebe
sicher war, machte er sich's bequem. Hab's ihm nicht nachgetragen.
Man soll nicht von den Menschen erwarten, daß sie auf Erden schon
als Engel herumspazieren.

		Wenn eine Frau nur ihren Eheherrn von Herzen lieben und achten
kann, wird es ihr nicht schwer sein, [bookmark: page152] mit ihm auszukommen. Wozu hätte uns
der liebe Gott wohl klug, geduldig und zärtlich geschaffen, wenn er
nicht gewußt, daß solcherlei Eigenschaften zu einer ordentlichen
Ehe gerade so notwendig sind, wie Salz und Schmalz zu einer
ordentlichen Speise.

		Da ich nicht nach dem Szepter langte, hat's mir Lorenz selbst
manchmal in die Hand gedrückt. »Fraule, tue, wie dir's gut dünkt,
denn so wird's auch am besten sein.« – Aber weder Kinder noch
Gesinde ließ ich's merken, so lange ich regierte. Selbst der Lorenz
sollte glauben, daß er die von Gott eingesetzte Obrigkeit wäre;
denn so ist's in der Ordnung.

		Darum haben wir uns auch geliebt mit einer Liebe, die Kummer und
Sorgen nur immer fester kitteten, und die jung geblieben ist,
derweil wir alt geworden sind. Daran aber ist die wahre Liebe zu
erkennen.

		Zum Kuckuck mit dem süßen Geplärre und Liebesgetändel, damit dem
jungen Volke der Kopf verrückt gemacht wird, so daß es ihm jetzt
fast recht dünkt, sich wider der Eltern Rat und Gebot aufzulehnen.
Das sind neumodische Gedanken, die sich die Jungfern in den Kopf
setzen. Meinen wohl gar, daß unser Herrgott nichts Bessres zu tun
habe, als jeder Gans einen hübsch aufgeputzten Liebhaber ins Haus
zu schicken.

		Ich kann mich halt in der Welt nicht mehr zurechtfinden, Gundel.
Es ist alles anders, aber nicht besser geworden. An Pracht
übertreffen wir unsre Altvordern weit; ob aber auch an Verdienst?
Das ist eine Frage, darüber sich disputieren ließe. Mir kommt es
vor, als ob man das Leben mehr einem Feiertag gleich achtete; da
man zu meiner Zeit meinte, es liege uns hier die Werkeltagsarbeit
ob, um dann im Himmel die wohlverdiente Feiertagsruhe zu genießen.
Die Geschlechtersfrau dünkt sich jetzt zu gut in die Kirche zu
gehen, gleich der Bürgersfrau, und man [bookmark: page153] sieht auf dem Kirchhof
mehr Kutschen wie auf dem Jahrmarkt. Wer's den andern nicht gleich
zu tun vermag, klagt unsern Herrgott an, daß er ihn schlecht mit
Glück bedacht habe. Das müßte aber ein großer Glückstopf sein, wenn
der liebe Gott jedem ein reichlich Teil davon zumessen sollte.

		Gott stärke mich, da bin ich von einem zum andern ins Predigen
geraten wie ein Pfaff'. Das kommt ja unsereinem gar nicht zu; darum
will ich Amen sagen und nichts für ungut, Jungfer Gundel.

		Am 25. Februar anno 1546 hat uns der liebe Gott mit einem
zweiten Töchterlein beschenkt; da war nochmals große Freude im
Haus, obwohl ich meine, dem Lorenz wäre ein Bube lieber
gewesen.

		Die Mutterlieb aber dünkt mich gleich einem Baume, der immer
größer wird, je mehr Kindlein sich unter seinen Zweigen bergen. Es
ist mir vorgekommen, als sei selbst die Liebe zu meiner Ältesten,
zu meiner Susanne, noch stärker geworden, da ich ein zweites Kind
in meinen Armen hielt.

		O Gundel, das waren glückselige Tage, wie sie nimmer
wiedergekehrt sind; aber ich danke Gott, daß ich daran zurückdenken
kann, ohne daß sich eine Schuld gleich einer Scheidewand zwischen
mich und diese schönen Zeiten gelegt hat.

		So herzlich froh wie ein Kind mit seinen Docken, trieb ich's mit
meinen Mägdlein. Alle Mühe, die sie machten, war für mich eine Lust
und nimmer wurde ich müde von ihnen zu schwatzen. Es gab auch alle
Tage dem Lorenz Neues zu erzählen. Die kleine Lore war hübscher wie
Susanne; aber auf Susanne war ich gar stolz, weil sie so überaus
klug und verständig gewesen ist; man konnte sich auf das Kind
verlassen, wie auf eine erwachsene Person. Ja, so eins kann man
weit und breit suchen und findet nimmer [bookmark: page154] seinesgleichen. Das
klingt dir wohl lieblich, Gundel, weil's deine Mutter ist, die ich
rühme?

		Gott wollte nicht, daß ein so großes Glück Bestand habe, und in
seinen heiligen Willen müssen wir uns fügen, ob es uns auch schwer
ankommen mag.

		Nun schließe ich mein Haus für eine Weile, und wenn wir wieder
eintreten, wird Trübsal darin eingekehrt sein. [bookmark: page155]

	
		
		XXII.

		Es gibt törichte Leute, die da reden wie der Messerschmied
Joseph Karg: »Geht mich's denn an, mit wem's die Ulmer halten und
was in Heidelberg gepredigt wird? Was habe ich nach meines Nachbars
Glauben zu fragen?«

		Zu seiner Zeit hat's Joseph Karg noch erfahren, daß er sein Haus
von der Welt Not und Streit nicht wie vor Wanzen und Mäusen
verschließen könne. Aber solche Leute bilden sich ein, wenn sie
sich die Ohren verstopfen, um nicht zu hören, würde auch keine
Musik gemacht.

		Anno 1541 hatten die Türken im fernen Ungarlande, von dem wir
nicht einmal die Sprache verstehn, einen großen Sieg über die
Christen erfochten. Sogleich wurden in Augsburg alle Lustbarkeiten
verboten, woraus man sehen kann, daß die Menschen, mögen sie nahe
beieinander oder weit voneinander wohnen, wie mit einem
unsichtbaren Bande verbunden sind.

		Auch mein Lorenz machte sich auf, um die ausstehenden Gelder
einzukassieren, da er fürchtete, die in Prag und Wien möchten des
Krieges wegen die Zahlung weigern.

		Weil er nun lange auswärts war, habe ich viel Angst um meinen
Liebsten ausgestanden; darum kann ich behaupten, daß ich den
Türkensieg in meinem Herzen verspürte. Da habe ich mir gedacht,
eine Frau solle sich auch um der Welt Lauf und nicht nur um [bookmark: page156] ihre Küche
kümmern. Seit dieser Zeit achtete ich mehr wie früher auf die Rede
kluger Männer, wie Jacob Herbrot, der, weil er dem Lorenz in
Freundschaft zugetan war, damals gar oft in unser Haus gekommen
ist.

		Beizeiten hatte er die Bürger ermahnt, sich der Bundesgenossen
zu versichern und die Rüstungen nicht zu versäumen, weil der Kaiser
trachte, die Stadt vom Evangelium loszureißen. Er fand nur bei
wenigen Gehör; doch trotz des Widerstandes ließ er sich nicht
abhalten, zu tun, was er für notwendig hielt.

		In einer Handelsstadt sind die Leute nicht kriegslustig, weil
jeder Krieg für sie ein schweres Übel ist. Das wußte ich in unserm
kleinen Hause ebensogut wie die Welser in ihrem fürstlichen Palast.
Sie hatten dem Kaiser große Summen zu seinen Rüstungen
vorgestreckt. Als aber Christoph Peutinger, Konrads Sohn, am
Hoflager in Ulm um Rückzahlung derselben anhielt, wurde er übel
aufgenommen. Auch des Kaisers Schwester, die Statthalterin der
Niederlande, weigerte sich, ihre Schulden zu bezahlen.

		Als später die offene Feindschaft zwischen den Augsburgern und
dem Kaiser ausbrach, lag den Welsern natürlich daran, nicht zu den
Bürgern, die dem Kaiser feindlich wären, gezählt zu werden; weshalb
Bartholmä Welser vom Rat begehrte, sich samt seinen Gesellschaftern
drei Jahre außerhalb der Stadt aufhalten zu dürfen und sich nach
der Schweiz begab.

		Die Zeit war für die Welser hart. Weil sie dem Kaiser anhingen,
wollte sie auch der König von Frankreich ausweisen, und nur gegen
ein Darlehn von zwölftausend Talern konnten sie sich in Lyon, wo
sie Hauptfaktoreien besaßen, aufhalten.

		Den Fuggern ging's mit ihren gekrönten Schuldnern nicht besser.
Es sah fast aus, als sollte ihnen die Ehre genügen, den hohen
Herren in der Not beigestanden zu haben. [bookmark: page157]

		Unser Geschäft war weitaus geringer, aber unsere Sorgen konnten
wir mit den ihren messen; denn eine bedeutende Ladung feiner
Wollstoffe aus Mecheln und Leyden war nach Österreich
unterwegs.

		Ich riet dem Lorenz ab, sie nach Wien zu senden, da ich soviel
vom Kriege hörte; Lorenz aber meinte, Gedanken reiften schnell,
doch Taten langsam, so daß geraume Zeit vergehen könne, bis die
Heere zusammengezogen und Schlachten geschlagen würden.

		Es wäre ihm auch hart angekommen, auf ein Unternehmen zu
verzichten, von dem er sich einen großen Gewinn versprach; denn
oftmals sagte er: »In einem Laden stehn und Heringe verkaufen oder
für ein paar Schilling Band und Barchent abmessen, das bringt auch
ein Einfaltspinsel wie Achilles Lang zustande. Aber einen richtigen
Geschäftsmann, Fraule, kannst du daran erkennen, daß er ein
Vermögen aufs Spiel setzt, um ein Vermögen zu gewinnen.«

		Daraus magst du sehen, Gundel, wie Mann und Frau sich
unterscheiden. Ich war nicht ehrgeizig, habe mir auch nie größeren
Reichtum gewünscht; ich dankte Gott für alles Gute, was er mir
gegeben hatte, und bat ihn, daß er mir's erhalten möchte.

		Diesmal aber hatte sich Lorenz doch verrechnet und das Unheil
lief schneller als mit tausend Füßen.

		Noch heute sehe ich, wie er ganz verstört vom Rathaus
heimkehrte, wo er im großen Rate Sitz und Stimme hatte. Er brachte
eine böse Nachricht. Die Stadt hatte ihren Feldhauptmann Sebastian
Schertlin, der abgesendet war, um die italienischen Straßen zu
sperren, zurückberufen. Man machte sich auf einen Überfall des
Kaisers gefaßt. Waren aber die Pässe offen, so konnten die
Florentiner, Spanier und die päpstlichen Fußgänger ungehindert nach
Bayern hereinkommen und, wie es nachmals auch geschah, zu dem
kaiserlichen Heere in Landshut stoßen. [bookmark: page158]

		Von nun an stand die Gefahr Tag und Nacht vor unsern Augen.

		Georg Heller – dein Großvater, Gundel –, welcher den
Transport unserer Waren leitete, war zwar ein besonnener und
mutiger Mann, welchem Lorenz vertraute. Durch die Rückberufung
Schertlins konnte Heller aber doch in eine Lage geraten, daraus es
keine Rettung gab. Entging er den Kaiserlichen, so war
vorauszusehen, daß er dem Bundesheere in die Hände fiel, welches
vom Norden herbeigezogen kam. Gelang es ihm trotzdem auf wunderbare
Weise durchzuschlüpfen, so drohte ihm in Regensburg die größte
Gefahr; denn dort, wo die Waren eingeschifft und auf der Donau nach
Wien transportiert werden sollten, hatte der Kaiser ein Lager
aufgeschlagen. Kam's aber darauf an, Beute zu machen, so fragte
weder Katholik noch Protestant nach den himmlischen, sondern nur
nach den irdischen Gütern.

		Da habe ich nächtlicher Weile manchmal vor meinen Augen ein Bild
von Plünderung und Mord gesehen und durfte mir das Herz nicht
einmal durch Stöhnen erleichtern, damit ich Lorenz nicht weckte;
denn ihm war der gute Schlaf noch nicht abhanden gekommen. Das
sanfte Atmen der lieben Kinder tat mir dann wohl. Ich sagte mir:
»Ach, wie groß ist mein Glück! Vermag der Reichtum es noch zu
vergrößern?« – Und nachdem ich für Georg Heller und die
Knechte gebetet hatte, schlief ich beruhigt wieder ein.

		Eines Tages hörte ich meine Susi arg schreien, und sah einen
geharnischten Mann, vor dem sie flüchtete. Es wollte mir selbst
bald Angst werden; da erkannte ich aber meinen Lorenz. Er hatte
seine Rüstung, darauf die Schweizer große Stücke halten,
anprobiert, nach dem Befehl des Rates, ein jeder solle sich mit
Rüstung und Gewehr versehen.

		Die Kriegszeichen mehrten sich. Zu den Toren zogen die
Landsknechte herein, die von auswärtigen [bookmark: page159] Diensten heimberufen
waren. Tag und Nacht hörte man in den Waffenschmieden hämmern und
aus den offnen Werkstätten, wo Schmied und Gesellen rüstig
schafften, leuchtete der helle Feuerschein.

		Indes von großen Unternehmungen hörte man nichts, obwohl der
Krieg im Juli schon eröffnet worden war. Die Heere zogen hin und
zogen her. Doch tadelte man die Bundesfürsten, weil sie keinem
Plane zu folgen schienen. Von Schertlin aber war bis dahin
ebensowenig eine Nachricht eingelaufen, wie von unsern Waren.

		Im Monat September fing man an, sich ernsthafter auf eine
Belagerung vorzubereiten. Ach, Gundel, wie so ganz anders sah's in
unserer lieben Stadt damals aus!

		Es war kein Vergnügen spazieren zu gehn, denn durch Staub und
Schutt, zwischen Karren und fluchenden Landsknechten mußte man
hindurch, um über Balken und Steine zu klettern. Rings um die Stadt
wurden die Wälle und Mauern ausgebessert.

		Vor den Toren verlor ich gar allen Mut. Da lagen die schönen
alten Bäume wie erschlagene Recken. Das Obst wurde in den Gärten
halbreif abgepflückt, und vor den Landhäusern luden sie den Hausrat
auf, weil die der Stadt zunächst gelegenen Häuser dem Erdboden
gleich gemacht werden sollten. Überall konnte man die armen
Menschen klagen hören und wo man sonst fröhliche Kinder gesehen
hatte, war's öde und verlassen. Da vergaß ich fast aus Angst vor
dem Kommenden mich an unserm Glücke noch zu erfreun.

		»Sorge reichlich für Vorräte, Fraule«, ermahnte Lorenz. »Wir
dürfen der Armen nicht vergessen, die mit geringen Mitteln ihre
Kammern nicht für lange Zeit füllen können.« – Mir war's
gerade recht, daß ich tüchtig schaffen mußte; denn Arbeit ist
alleweil ein Trost.

		Brot und Wein durfte von jetzt an auch nicht mehr [bookmark: page160] aus der
Stadt geführt werden, sowie nur denjenigen Landleuten der Einzug
gestattet wurde, die mit Proviant versehen waren.

		Beinahe hätte der Profoß den Pastor von Odelzhausen, David
Wiselius, nicht durchs Tor gelassen. Er war mit seinem Weibe, bar
und bloß wie er ging, den Spaniern entflohn. Lorenz nahm sich ihrer
an und führte die Ärmsten in sein Haus. Sie hatten überaus viel
Ungemach ausgestanden, davon die Frau uns berichtete.

		David Wiselius war ein überaus kleines schwächliches Männchen:
doch hatte es ihm gefallen, eine große, starke Frau zu ehelichen.
Der Pastor besaß freilich nicht mehr Mut wie ein Hase; aber die
Pastorin trachtete danach, ihn als einen waghalsigen Gesellen
hinzustellen. Ob sie an seine Tapferkeit ebenso fest glaubte, wie
das zaghafte Männlein selbst, weiß ich nicht. Er aber schien seinen
Mut für ein schweres Übel zu halten.

		»Wir wollen euch nicht belästigen, indem wir erzählen, wie es
die Bundestruppen bei uns trieben«, berichtete die Frau mit ihrer
lauten Stimme. »Soldat bleibt Soldat und so ihr dem Luthrischen das
Maul nicht stopft, wird er fluchen und drohen wie ein Kaiserlicher.
Sie hatten uns just ratzekahl gefressen und waren wieder abgezogen.
Da ruft mir eines Tages der Hirtenbube zu: ›Frau Pastern, die
Spanier kommen! Frau Pastern, sie sind schon bei der Mühle!‹ –
Und sehet, da ging die Not von neuem an und ärger als zuvor.«

		»Ich packte ihm die Taschen voll theologischer Streitschriften,
ohne die er nicht bestehen kann«, fuhr die Frau fort, »und sagte:
›Wenn du dich nur hinter den Hecken fortschleichst, so kommst du
wohl noch unbehindert zu dem Pastor in Roßbach.‹ – Aber daran
mögt ihr sein Wesen erkennen – der unvorsichtige Mann gehet
die Heerstraße entlang …« [bookmark: page161]

		»Sintemalen die Hecken dicht verwachsen waren, also daß ich kein
Löchlein fand um durchzuschlüpfen«, entschuldigte der Pastor seine
Kühnheit.

		»Ich sage, er wandelt die Straße wie ein Hochzeitbitter, so daß
ihn die Spanier sehen und rufen: ›Wohin, guter Freund? Und womit
hast du deine Taschen vollgepackt? Lasse uns doch einmal
visitieren.‹ Worauf mein David, weil er die kostbaren Traktätlein
salvieren wollte, davonlief; denn an seinem eigenen Leben war ihm
nichts gelegen. Ihr mögt ermessen, daß er nicht weit gekommen ist,
als sie ihn schon festhielten. Da sie aber in seinen Taschen nur
alte Schmöker entdeckten, warfen sie sie ihm um den Kopf und ritten
fluchend davon.«

		Die Frau aber fuhr eifrig fort: »Schauet, also ist der Mann
beschaffen! Weil sie sein teuerstes Gut verunziert und in den Staub
geworfen hatten, kehrte er um und als die Spanier an dem
verschlossenen Tore pochten, schlich er zur Hintertür ins Haus
herein. Im oberen Stock befindet sich ein Stüblein und darüber ein
Taubenschlag. Da hinein versteckte ich meinen Mann und verbarg die
Leiter an einem sichern Orte. Aber sehet, was geschieht, wenn ein
Mann ohne Vorsicht ist! Da er meine Stimme hört, wie ich mit dem
rohen Volk verhandle, schiebt David das Brett beiseite und steckt
den Kopf hindurch. Für einen Taubenkopf haben die Spanier seinen
kahlen Schädel nicht gehalten. Also holten sie ihn herunter,
raubten ihm sein letztes Goldstück und ängstigten ihn dermaßen, daß
er fast seinen Geist aufgegeben hat.«

		»Die Spanier sind im Bunde mit dem Teufel«, stöhnte der
Pastor.

		»Ja«, sprach die Frau, »das sind sie, und darum mußten wir nach
Augsburg; sonst gab es für dich keine Rettung. Beim Pastor in
Roßbach wollten wir übernachten; doch als wir uns um den Tisch
setzten und saure Milch mit Schwarzbrot zum Abendimbiß [bookmark: page162]
verzehrten, ritt mit Trompetenschall abermals eine spanische
Reiterschar ins Dorf. Da blieb keiner sitzen – alle hinaus und
sich versteckt. Weil ich aber meinen Pastor kenne, sage ich:
›David, halte dich zu mir, sonst läufst du den Spaniern in die
Hände.‹ – Leider war's schon dunkel, so daß er mir abhanden
kam. Ich suchte emsig nach ihm; aber aus jedem Unterschlupf winkte
mir eins zu, ich solle es nicht verraten. So kam ich endlich in die
Kirche, wo aus dem alten Beichtstuhl der Pastor und die Pastorin
mich fortwinkten. Also kehrte ich um, und da ich wußte, mein David
habe sicherlich den ungelegensten Ort ausgewählt, rief ich ins
Beinhaus: »David! Bist du hier, David?« – Doch beliebte es
ihm, mich für einen Geist zu halten, also daß er keine Antwort
gab.

		Vom Dorfe her hörte man schon das Geschrei der Männer und Weiber
wie das Brüllen des Viehs. Ich aber achtete dessen nicht und lief
hinein, um meinen Eheherrn zu suchen. ›Hierher, Frau, hierher‹,
rief ein Spanier und wollte mich greifen. Da blieb mir nichts
übrig, ich mußte mich selber retten und flüchtete wieder ins
Beinhaus zurück. Dort fand ich – Gott sei gedankt – den
armen Mann, zwar voll Zorn, doch mit schlotternden Knien.«

		Worauf mein Vater versetzte: »Ich sah längst voraus, was kommen
würde, und sorge, daß ganz Deutschland um des Glaubens willen in
unheilbares Elend verwickelt werden wird. Auf keiner Seite herrscht
Duldsamkeit; selbst eine ehrliche Überzeugung wird nimmermehr
respektiert. Glaubt mir, Herr Pastor, es gibt auch unter den
Evangelischen genug Prediger, die das Volk zum Aufruhr
entzünden.«

		»Aber haben uns die Papisten nicht mit Gleißnerei und Listigkeit
betrogen? Meint Ihr, daß man der Pfaffen Schalkheit und der Mönche
Büberei mit Subtilität angreifen solle?«

		»Darin habt Ihr recht. Auch mich hatte der verderbte [bookmark: page163] Zustand
der Kirche abgestoßen und als ich sah, daß die neue Lehre, zumal
unter den Gelehrten, viele Anhänger fand, bin ich gut luth'risch
gewesen; denn ich hegte die Hoffnung, alles solle bald besser
werden.«

		»Ihr werdet nicht wollen anjetzo Rom und seinen schändlichen
Lehren das Wort reden, Herr Ittenhausen?«

		»Da sei Gott vor, Herr Pastor. Aber trotzdem begann – schon
seit einigen Jahren – mir mancherlei in der evangelischen
Kirche zu mißfallen, besonders, was die Sitten betrifft. Ich
brauche Euch, um meine Behauptung zu unterstützen, nur die Worte
des großen Reformators anzuführen, der oftmals bitterlich darüber
geklagt hat.« – Worauf mein Vater ein Buch aufschlug und las:
»Denn alsbald, da unser Evangelium anging und sich hören ließ,
folgte der gräuliche Aufruhr; es erhuben sich in der Kirche
Spaltung und Sekten, es ward Ehrbarkeit, Disziplin und Zucht
zerrüttet, und jedermann wollte vogelfrei sein und tun, was ihm
gelüstet, nach allem seinen Mutwillen und Gefallen, als wären alle
Gesetze, Rechte und Ordnung gar aufgehoben, wie es denn leider
allzuwahr ist. Denn der Mutwille in allen Ständen, mit allerlei
Laster, Sünden und Schanden, ist jetzt viel größer denn zuvor, da
die Leute und sonderlich auch der Pöbel, doch etlichermaßen in
Furcht und im Zaum gehalten wurden, welches nun wie ein zaumloses
Pferd lebt und tut alles, was es nur gelüstet, ohne alle
Scheu.«

		Da stand David Wiselius auf und mit heftiger Gebärde auf meinen
Vater losgehend, rief er: »Lasset mich aber weiter lesen, Herr
Ittenhausen; es folget der Rede die Gegenrede.«

		Er nahm meinem Vater das Buch aus der Hand, und es hörte sich an
wie eine Predigt als er las: »Allen diesen Unrat und Plage geben
unsre Widersacher unserer Lehre und dem lieben Evangelium [bookmark: page164] schuld.
Aber halt mit deinem Urteil ein wenig inne – und siehe, ob das
eine gute Konsequenz und Folge sei, wenn ich also sage: Dieser
Theologus ist böse, drum ist die Theologie böse; der Jurist ist ein
Schalk und Bube, darum ist die Juristerei und die Rechte wissen
böse und eitel Büberei. Würde man nicht sagen, daß ein solcher (der
solche Konsequenz und Folge verteidigte, als wäre sie recht gut und
schlüssig) unsinnig wäre? Und dennoch folgern die Widersacher
nichts Bessres.«

		Seit ich in meiner Kindheit gesehen, daß von dem geistlichen
Disputieren zwar Streit und Unlust, niemals aber Erkenntnis und
Klarheit gekommen ist, hatte ich einen großen Widerwillen dagegen
gefaßt und gedachte der Unterhaltung schnell ein Ende zu machen;
also rief ich lustig: »Reizet nicht eure Galle, ihr Herren; denn es
wartet eurer ein gutes Mahl, das euch sonst übel bekommen
möchte.«

		Nachdem der gute Pastor mit seinem braven Weibe ein paar Tage
bei uns gehaust, versorgten wir ihn mit Reisegeld und da sich
Gelegenheit fand, machten sie sich nach Blaubeuren auf, wo sie
Verwandtschaft besaßen.

		Der Oktober war schon herangekommen, und weder von Georg Heller
noch von Schertlin – nichts für ungut, daß ich die beiden
nebeneinander stelle – war Nachricht eingelaufen.

		Aber eines Morgens rief mir die Frau des Messerschmieds Karg von
gegenüber zu: »Schertlin ist in der Stadt.« – So rief es einer
dem andern zu; denn es machte uns Mut und jeder freute sich zu
hören: »Schertlin ist in der Stadt.«

		Nun merkte man gar bald, daß eine Soldatenhand das Regiment
führte. Jede Stunde gemahnte an den Krieg. Bald tönte Trommel und
Pfeife und die Landsknechte marschierten vorüber. Bald erklang die
Schelle des Ausrufers und der Rat ließ bekannt [bookmark: page165] machen, niemand
dürfe ohne Erlaubnis des Bürgermeisters die Stadt verlassen. Wer
nicht mit der Verteidigung zu tun habe, der solle sich, sobald
Sturm geschlagen würde, in den Häusern halten. Ferner solle man mit
Wasser gefüllte Bütten auf die Böden stellen, um das Feuer, so
durch die Brandkugeln verursacht werden könne, zu löschen.

		Viel reiche Leute und Geschlechter, die die Belagerung
fürchteten, verließen die Stadt. Da gab's mehr Tränen, als zu
zählen sind. Ich habe selbst viel gute Freunde scheiden sehen. Aber
als der Büttel das elende arme Volk, welches keine Vorräte
aufzuweisen vermochte, aus der Stadt trieb, da war es ein noch
größerer Jammer. Solche Tage sind gar zu traurig, Gundel. Man sagte
sich: »Das ist ja nur der Anfang; was aber werden wir erst erleben,
wenn die Kaiserlichen vor dem Tore stehn?«

		Bald darauf durfte weder ein Bote, noch ein Brief in die Stadt
eingelassen werden und so konnte uns von Georg Heller auch keine
Kunde mehr erreichen.

		Die ärgsten Nachrichten liefen dabei von Mund zu Munde; denn je
weniger die Leute wissen, um so schrecklicher malen sie sich die
Ereignisse aus. Man sagte, daß im Bundesheere die Einigkeit fehle
und daß man die günstigen Umstände, die sich für eine Schlacht
geboten hätten, verpaßt habe; daß der Kaiser dagegen die Fehler
seiner Feinde gut auszunutzen verstünde. Auch zögre der Herzog von
Bayern noch immer, sich für oder wider uns zu erklären. Weiter
hörte man, auf den Schertlin wären die oberdeutschen Bundesgenossen
eifersüchtig, weil er ein tüchtigerer Feldherr sei, und trachteten
aus allen diesen Ursachen die Gunst des Kaisers wieder zu
erlangen.

		Man hörte von nichts mehr reden als von Krieg und Belagerung,
und man verlangte auch nichts anderes zu hören. Kaum daß man sich
Zeit zum Beten [bookmark: page166] nahm; alle Gedanken waren auf das nahende
Unheil gerichtet.

		Auf einmal verbreitete sich die Schreckensbotschaft, ganz
Oberdeutschland sei ohne Schwertstreich dem Kaiser in die Hand
gefallen. Das war die letzte Kunde, die von außen zu uns drang.
Gleich darauf wurden das Zollhaus und die Lechbrücke abgebrochen
und die Tore geschlossen. »Wenn sie sich wieder öffnen, wird eine
schwere Zeit hinter uns liegen«, sagte Lorenz.

		Von den Wällen konnte man jetzt die kaiserlichen Truppen sehen,
wie sie Zelte schlugen, das Lager verschanzten und Laufgräben
aufwarfen.

		An diesem Tage bat ich die Eltern, in unser Haus zu ziehen.
»Denn das ist eine Zeit, in der die Familien zusammenhalten
müssen«, sagte ich. »Ihr wohnt hier dem Tore nahe und ganz allein,
so daß ihr der Roheit und Beutelust der Soldaten ausgesetzt seid.
Sind wir aber alle vereint, werden wir das Ungemach leichter tragen
und trotz der traurigen Zeit uns lieb haben und glücklich sein.«
[bookmark: page167]

	
		
		XXIII.

		Anfangs meint man, es sei unerträglich, eingeschlossen zu
bleiben. Man schaut von den Wällen ins Land und fragt sich: »Wirst
du je wieder zwischen bestellten Feldern spazieren gehen und im
Birkenwald die Drossel schlagen hören?« – Es schnürt einem die
Brust zusammen, als ob ihr schon die frische Luft mangle. Aber nach
einiger Zeit hat man sich an das Gefangensein gewöhnt.

		Die Kaiserlichen schienen es mit der Eroberung nicht eilig zu
haben. Nur ab und zu warfen sie ein paar Kugeln in die Stadt.
Schertlin unternahm dagegen einige Male Ausfälle, die glücklich
abliefen, auch brachte er Gefangene zurück, die gegen Ranzion
wieder freigelassen wurden. Noch herrschten weder Krankheiten oder
Mangel an Lebensmitteln, und man baute allgemein auf einen
glücklichen Ausgang.

		Da die Herren vom Rat und einige Beamte die Bewachung der Tore
übernommen hatten, brachte Lorenz manche Stunde auf der Wachtstube
zu und hatte nicht mehr Zeit, in seinem Kontor zu arbeiten; denn
auf dem Rathause fanden auch fast täglich Beratungen statt.

		Ich will mir nicht anmaßen, über meine Mitbürger zu Gericht zu
sitzen, Gundel; doch kam mir vor, als sei ihr Sinn zu sehr von
kleinlichen Interessen erfüllt. Daß der Zwiespalt in der Religion
fühlbarer wurde, als der Kaiser die Stadt um ihres Glaubens willen
belagerte, während ein großer Teil der Bürgerschaft [bookmark: page168] zu ihm und der
katholischen Kirche hielt – das konnte ich verstehn. Aber daß
die Streitereien zwischen den Geschlechtern und Zünften nicht
aufhörten, hat mich schier verdrossen.

		Blicke ich aber auf die Zeit zu Anfang der Belagerung zurück,
ist mir, als wäre ich nie glücklicher gewesen. Mag sein, daß die
Gefahren, die uns von allen Seiten drohten, uns so recht ins
Bewußtsein brachten, welch teuern Besitz wir noch unser eigen
nannten.

		Die Nähe der Eltern tat mir auch gut; ohne sie hätte ich viel
allein gesessen und die Kinder machten mir tausend Spaß; das Lorle
wurde alle Tage gescheiter und Susi gab uns immer etwas zu lachen.
Einmal, als sie die Kanonen donnern hörte, sagte sie: »Das sind dem
Kaiser seine Brummochsen; der Schertlin hat aber auch Brummochsen.
Höre nur, wie sie ›brum, brum‹ machen.«

		Wurde es dunkel, so ging Andreas heimlich zur Hanne mit dem
krummen Arm, wie sie genannt wurde, und holte Milch. Die Frau hielt
die Kuh im Hofe verborgen, damit die Soldaten sie nicht
fortführten; denn die Milch war schon damals rar in der Stadt.
Setzte der Andreas den gefüllten Topf auf den Tisch, dann jauchzte
das Lorle und streckte ihm seine Händlein entgegen: ich aber
betete: »Ach lieber Gott, erhalte mir nur die Kuh.« – Denn
schau, das Lorle mochte durchaus nie etwas andres als Milch zu sich
nehmen.

		Gegen Anfang Dezember bekam aber alles ein ernsteres Aussehen.
Das Wetter wurde abscheulich; es regnete und regnete alle Tage; der
Schmutz lag fußhoch in den Straßen. Die Krankheiten fingen an die
ersten Opfer zu fordern, und die Leute ließen gleich die Flügel
hängen. Manche hatten freilich ihre Vorräte auch schon aufgezehrt
und die Not stellte sich bei den Armen ein. In einer belagerten
Stadt ist aber niemand so reich, daß er von den allgemeinen
Übelständen [bookmark: page169] unbehelligt bliebe. Wir dankten Gott,
weil wir genug besaßen, um anderen zu helfen. Alle Tage wurde ein
Kessel voll Suppe gekocht; aber alle Tage fanden sich auch mehr
Arme ein, als man befriedigen konnte.

		Damals hat mir kein Bissen geschmeckt, weil ich täglich die
bleichen, eingefallenen Gesichter sehen mußte, die von bittrer Not
erzählten. Manche trugen auch elende Kinder auf dem Arme; die taten
mir am meisten leid. Du hättest sehen sollen, wie die, welche
fürchteten nichts zu bekommen, mit den leeren Töpfen über den
Köpfen der Vorderen winkten; und doch mußte man sie ungesättigt
gehen lassen; die Suppe langte jeden Tag weniger zu. Schloß Andreas
endlich, weil der Kessel geleert, die Türe, so gingen die Ärmsten
nur langsam fort und blickten sich noch oftmals um, als hofften
sie, wir würden barmherzig sein und sie wieder zurückrufen. Gott
mag mich bewahren, soviel Elend je wieder zu schauen!

		Unter diesen armen Leuten erblickte ich eines Tages Wiker
Frosch. Das war mir ordentlich eine Freude und ich drängte zu ihm
hin. Ach, du barmherziger Himmel, wie sah der arme Narr verfallen
aus! Um der Kinderfreundschaft willen kam mir das Herz auf die
Zunge und ich sprach freundliche und tröstende Worte zu ihm.

		Er aber antwortete mit einer hohlen Stimme: »Es verlangt mich
nicht nach Essen, Frau Barbara; es verlangt mich, Euch noch einmal
zu sehn.«

		Da kam ein so großes Erbarmen über mich, daß ich der Gefahr
vergaß und meine Hand ausstreckte, um ihn ins Haus zu führen.

		Aber er wich zurück und wehrte meiner Bitte: »Ich könnte Euch
das böse Fieber hineinschleppen.« – Dann drängten andre
zwischen uns, so daß ich ihn aus den Augen verlor, und als ich mich
nach meinem Schulkameraden [bookmark: page170] umschaute, fand ich ihn nicht mehr und
habe ihn nimmer wieder gesehen.

		Von Woche zu Woche stieg die Not. Du kannst dir gar nicht
vorstellen, wie schnell das Elend in einer belagerten Stadt
zunimmt. Auch das Fieber griff furchtbar um sich. Kein Tag verging,
an dem man nicht etwas Trauriges hörte. Dem Messerschmied Karg
starben in wenig Tagen drei Kinder, der Langin die älteste Tochter.
Solcher Jammer schnitt mir ins Herz, und fast verlor ich meinen
Mut. Doch Lorenz bewahrte ein fröhliches Gottvertrauen und richtete
uns alle auf. Er sah immer über das naheliegende Übel hinweg und
dachte an die großen Dinge, um derentwillen wir also litten. Nur
vor den Eltern redete er nicht davon, weil die Mutter auf der
andern Seite stand, und der Vater viel von seinem Eifer für das
Evangelium verloren hatte.

		Jeden Morgen las Lorenz ein Kapitel aus der Bibel vor und sprach
einige Worte des Trostes, womit er unsern Mut wieder belebte, so
daß wir gestärkt an die Arbeit gingen. Ich sah täglich mehr ein,
daß Gott mir einen braven Mann gegeben habe und liebte und ehrte
ihn auch alle Tage mehr. Nie fühlt man sich aber so stark in der
Liebe, als unter schwerem Schicksalswetter.

		Am Tag vor dem heiligen Weihnachtsfeste schlug das Wetter um.
Vom Osten her kam ein eisiger Wind. Wer noch viel Holz in seinem
Keller barg, sagte: »die Kälte ist heilsam; nun werden die
Krankheiten nachlassen«. – Aber die, welche an einem Herd mit
toter Asche saßen, fürchteten sich vor dem strengen Winter.

		Am heiligen Weihnachtsabend rückten wir uns den Tisch an den
warmen Ofen. Der Vater saß in seinem Lehnstuhl und las uns eine
Rede des Cicero vor, die er soeben übersetzt hatte. Nur manchmal
unterbrach [bookmark: page171] er sich, schaute traurig zu uns hinüber
und seufzte: »Was für ein Weihnachten!«

		Mir aber kam es vor, als dürfe man an einem Tage, an dem uns der
Heiland geboren wurde, den Kopf nicht hängen lassen, und darum
versuchte ich mit einem Spaß den Vater aufzuheitern; da wurde er
zuletzt auch lustig und verspottete die Mutter wegen der
Lebkuchenmännlein, die sie vergoldete, während ich eine Docke für
Susi anputzte. Wir saßen gar friedlich beieinander; die Anne und
meine Magd lasen Linsen, und die Tür nach der Kammer, darin unsere
Kinder schliefen, stand offen.

		Wie das alles wieder so lebendig vor meine Augen tritt! Ich
könnte das Bild malen.

		Da hörten wir draußen im Flur Stampfen, und meine Mutter sagte:
»Wie mich däucht, schüttelt Andreas Schnee von seinem Wams.«

		Andreas hatte nämlich eine Kanne guten Weines seinem Herrn auf
die Wachtstube getragen. Wie er jetzt eintrat, sah ich ihm gleich
an, daß etwas Schlimmes vorgefallen wäre. Ich sprang auf und meine
Gedanken waren bei Lorenz. Andreas las in meinen Augen die große
Angst und sagte deshalb schnell: »Der Herr läßt Euch grüßen, Frau,
und sollet seinetwegen bei Leibe nicht Euch sorgen.«

		Da wurde mir zwar leichter; aber ich spürte es in den Gliedern,
so daß ich mich setzen mußte.

		»Hat's etwas gegeben?« fragte die Mutter.

		»Ja, Frau; der Herr hat mit einem Gefangenen geredet, der
behauptet, er sei dabei gewesen, wie zwischen München und
Regensburg ein Fuhrmannswagen mit feiner Ware geplündert worden
sei. Ein mehreres hat der Herr von dem Menschen, der verstockt und
unwissend gewesen, nicht herausbekommen.

		Da falteten sich meine Hände wie von selbst und ich sagte: »So
ich erfahre, daß Georg Heller und die Knechte mit dem Leben
davongekommen sind, will ich [bookmark: page172] sprechen: Gelobt sei Gott! Er hat mir
Vater und Mutter, Gatten und Kinder erhalten, möge er uns auch
ferner gnädig beistehn.«

		Der Lorenz hat's mir nie vergessen, daß ich ihm nach dieser
Unglücksbotschaft keinen Vorwurf machte. »Schau, Fraule«, sprach
er, als er heimkam, »du hast recht behalten. Ein großer Gewinn ist
in einen großen Verlust ausgeschlagen. Der Krieg greift mit rauher
Hand zu. Aber, sowie ich nur wieder arbeiten und schaffen kann,
wollen wir schon vorwärts kommen; wenn auch auf einem mühevolleren
Wege, als ich zuerst gehofft habe.« – Und nachdem wir
gemeinschaftlich für die Seelen der Erschlagenen – zu denen
wir Georg Heller und die Knechte rechneten – gebetet hatten,
schliefen wir ein und schliefen ruhig; denn da es die heilige Nacht
war, fiel auch nicht eine Kugel in die Stadt.

		Das aber war die letzte Nacht, in der keines meiner Lieben
fehlte.

		Am andern Tage verbreitete sich das Gerücht, die gefangenen
Deutschen und Spanier gebe man zwar gegen Lösegeld frei, die
Italiener aber wolle man ertränken. Darüber ward mein Vater gar
sehr aufgebracht. »Die Italiener sind mir fast so lieb wie
Landsleute. Ich darf nicht dulden, daß man sie wie tolle Hunde
behandelt.«

		Die Mutter meinte zwar, seit die Kaiserlichen vor den Toren, sei
das Lügen im Schwange, denn sie ließ den Vater ungern fort, mit
dessen Gesundheit es nicht gut bestellt war. Aber der Vater bestand
darauf, sich zu informieren.

		Ich sehe noch, wie die Mutter ihm die mit Pelz gefütterte
Schaube anlegen half und wie Susi mit dem Hut vor ihm herumtanzte;
dann trat ich mit Lorle ans Fenster, um dem Vater nachzusehn.

		Auf einmal kam ein Tumult die Straße herunter. Ich drückte das
Kind der Anne in den Arm, weil ich [bookmark: page173] das Fenster öffnen wollte und
draußen ging noch immer ein scharfer Wind.

		Es kamen mit Geschrei viele Leute gelaufen, allen voraus ein
Soldat – ein junges Blut; er mochte nicht mehr wie achtzehn
Jahre zählen. Indem nun der Vater aus dem Hause trat, warf sich der
Jüngling vor ihm nieder, umfaßte seine Knie und rief auf
Italienisch: »Um der Jungfrau Maria willen, rettet mich, Herr!
Rettet mich!«

		Dieses wundersame Zusammentreffen ist mir immer als eine Fügung
Gottes erschienen, und aus dieser Ursache war mir das, was daraus
folgte, auch leichter zu ertragen.

		Unterdes hatte sich die Straße mit Menschen angefüllt; die
Fenster öffneten sich und überall kamen neugierige Gesichter
hervor.

		»Das ist der Ittenhausen, ein Geschlechter, der großes Ansehn in
der Stadt genießt«, hörten wir die Leute sagen. Der Profoß aber
schien sich nicht daran zu kehren und wollte den geängstigten
Burschen von meinem Vater reißen; doch dieser wehrte ihm mit einer
Miene, der er sich nicht zu widersetzen wagte. »Dieser Jüngling«,
sprach mein Vater vernehmlich, »hat sich zu mir geflüchtet, in dem
Vertrauen, daß ich ihn schützen werde, und so Gott will, soll er
sich nicht getäuscht haben. – Folgt mir zum
Feldhauptmann.«

		Als mein Vater an unsern Fenstern vorüberging, winkte er mit der
Hand hinauf und lächelte uns zu.

		Weil nun das Volk neugierig nachlief, rief Susi: »Unser Ahn ist
König geworden; die Leute müssen ihm alle folgen nach seinem
Willen.«

		Mein Herz aber schwieg und hat mir nichts verraten; so habe ich
nicht geahnt, daß ich meinen Vater zum letzten Male lächeln
sah.

		Soweit es in einer so schweren Zeit möglich war, wollten wir den
heiligen Weihnachtstag festlich begehn. Veit Ehem, dem mein
Pantoffel noch zu keiner Hausfrau [bookmark: page174] verholfen hatte, und Doktor
Bernhard Schludin waren dazu geladen; aber trotz der Gäste sollte
niemand aus dem Geschäfte, noch die Dienstboten an der Tafel
fehlen.

		Ich hatte für diesen Tag das beste aufgespart, und gedachte die
Meinen mit eingelegten Früchten und Marzipan, ja sogar mit Äpfeln
und Nüssen zu überraschen. Im Kessel kochte auch ein großer
Schinken und eingelegtes Kraut. Mit Hilfe der Anne hatte ich die
Tafel in der Wohnstube schon gerichtet. Der Wein war in die Krüge
gefüllt worden, und die Kerzen auf den silbernen Leuchtern
brannten.

		Da vernahm ich einen Schrei – einen verzweiflungsvollen
Schrei, der mir noch heute in den Ohren gellt.

		Die Anne und ich, wir ließen fallen, was wir in den Händen
hielten und starrten uns an; wir wußten nicht, woher der Schrei
gekommen war und horchten, ob er sich noch einmal wiederholen
würde; aber einen Augenblick blieb alles still; dann ging die Tür
auf und Lorenz trat ein.

		Ich wollte ihn fragen, was vorgefallen wäre; aber weil er ganz
verändert aussah, wurde mir die Zunge wie gelähmt. Er umfaßte mich
und sprach mit einer Stimme, darin ein tiefes Mitleid lag:
»Fraule – die Prüfung kommt von Gott – sei standhaft und
hilf's der Mutter tragen.«

		Wie von einem Blitz getroffen, stürzte ich nieder und schrie:
»Mein Vater!«

		Lorenz hob mich zärtlich auf: »Um der Mutter willen wirst du
stark sein, Bärbeli! die Zeit ist hart und will von jedem ein Opfer
heischen.«

		Ich konnte nicht recht fassen, was er sagte. Wie Leben sich in
Tod verwandelt, das begreift auch der Weiseste nicht; daran gewöhnt
man sich allein, weil's eben nicht zu ändern ist, und ich hatte
mich noch nicht [bookmark: page175] daran gewöhnt, daß ich den Vater nie
mehr – nie mehr wiedersehen sollte.

		Ich fühlte keinen Schmerz, nur Eiseskälte, die bis in die
Fingerspitzen drang; dann wurden mir alle Glieder steif und nur
ganz langsam brachte ich hervor: »Ich will zur Mutter gehn.« –
Und wie ich die Worte sprach, wußte ich, daß es die Mutter gewesen,
die den Schrei ausgestoßen, und daß sie um des Vaters Tod schon
wußte.

		Als mich Lorenz auf den Flur geleitete, sah ich fremde Männer
stehen und eine Bahre, darauf einer lag, über den eine Frau sich
geworfen hatte.

		Ich sitze nun eine ganze Weile mit der Feder in der Hand, um zu
erzählen, wie wir des Vaters Tod getragen haben – und finde
nicht die Worte. Es ist schon lange her; der Schmerz ist
überwunden; die am meisten gelitten hat, ist mit dem Gatten wieder
vereint, und noch finde ich nicht Worte. [bookmark: page176]

	
		
		XXIV.

		Wie uns Veit Ehem nachträglich berichtete, hatte sich folgendes
zugetragen: Mein Vater begab sich mit dem gefangenen Italiener nach
der Pfalz, wo Schertlin wohnte. Soldaten und viel Volk waren ihm
dahin gefolgt. Da er nicht den Feldhauptmann fand – es hieß,
er sei schon auf den Wällen – ging mein Vater dorthin und
abermals folgten ihm viele.

		Auf den Wällen führte ein scharfer Windstoß des Vaters Hut in
den Graben und sein ehrwürdiges ergrautes Haupt war dem Sturme
preisgegeben. Da trat ein schlichter Mann an ihn heran und reichte
ihm sein Barett. Mein Vater winkte nur abwehrend mit der Hand und
eilte so schnell weiter, als gereue ihn jeder Augenblick, den er
verlieren könnte.

		Was er mit Schertlin verhandelte, hat Veit Ehem nicht erfahren;
doch soll der Vater, als er von der Unterredung zurückkehrte, ganz
verändert ausgesehen haben. Der Gefangene stand an eine Mauer
gelehnt und mein Vater sagte zu ihm auf Italienisch: »Es ist mir
nicht vergönnt, dich zu retten. Ich habe dem Feldhauptmann für
jeden Italiener doppelte Ranzion geboten; aber ich hätte mein Leben
bieten können und es würde nichts genützt haben. Hast du Eltern
oder Geschwister, denen du eine Botschaft senden möchtest, so will
ich mich diesem Auftrage unterziehn. – Nicht wahr, du wirst
kein feiger Bursche sein? Ein Soldat muß zu sterben wissen. Wende
dich jetzt an den ewigen Gott, der barmherziger wie Menschen ist.«
[bookmark: page177]

		Der Jüngling fiel auf seine Knie, barg sein Gesicht in den
Händen und schluchzte. Er war noch sehr jung und liebte das
Leben.

		Der Profoß, der nun merkte, daß ihm sein Opfer nicht entrissen
würde, kam näher. Da ging plötzlich mit meinem Vater eine
Veränderung vor. Er griff mit beiden Händen in die Luft, stieß
einen tiefen Seufzer aus und fiel tot zu Boden.

		Wir begruben ihn auf dem St. Petrikirchhof, und nicht wir
allein waren es, die ihm heiße Tränen nachweinten.

		Mir war's, als müsse ich die Mutter, um ihr des Vaters Liebe zu
ersetzen, noch mehr wie früher lieben; aber auch den Lorenz und die
Kinder liebte ich noch mehr; denn die Kette, daraus ein Glied
genommen wird, schließt sich enger zusammen.

		Diese Liebe ist mir fast zur Qual geworden, weil von Stund an
mich die Angst nicht verließ, daß der grausame Tod auf neue Beute
laure. Und mein Herz hatte sich nicht betrogen.

		Drei Tage nach des Vaters Begräbnis – es war der letzte Tag
dieses traurigen Jahres – brachte Andreas keine Milch nach
Hause; Soldaten hatten die Kuh entdeckt und geschlachtet.

		Den Schreck werde ich nimmer vergessen. Nun war auch dem Lorle,
das schon lange krankte, das Urteil gesprochen.

		Die Mutter vergaß über ihrem Schmerz nicht meiner Not; wie ich
überhaupt nie eine Frau gesehn habe, die ihre Prüfung standhafter
getragen hat. »Verliere nur nicht den Mut, Bärbel«, tröstete sie
mich. »Der Hunger wird das Kind gefügig machen.«

		Aber ich hatte keine Hoffnung, denn ich kannte das Lorle am
besten.

		Wenn wir ihm Suppe oder süßen Tee einflößten, sprudelte es und
stieß mit beiden Händchen den Löffel weg. Ich gab ihm tausend
Liebkosungen – ich flehte [bookmark: page178] das Lorle an, als hätte es schon
Verstand; es half alles nichts. Da habe ich versucht, weil sie
mir's rieten, ihm mit Gewalt ein paar Löffel Suppe einzugeben; doch
vermochte es nicht die Nahrung zu behalten.

		Von einem Ort zum andern lief der Andreas; ich hätte die Milch
mit Gold aufgewogen; aber in der ganzen Stadt war kein Tropfen mehr
zu haben. O Gundel, wenn einem das Geld nicht helfen kann, da lernt
man es verachten.

		Endlich trieb Lorenz noch ein armes Weib auf, das ein Kind
genährt, welches ihm gestorben war.

		Als wäre ein Engel vom Himmel in mein Haus getreten, so habe ich
das häßliche, schmutzige Weib begrüßt; aber mein Lorle war nicht zu
retten; es wendete sich von der Frau ab und weigerte die Brust zu
nehmen.

		Da mußte ich mein liebes Kind verschmachten lassen.

		Sterbend lag's mir auf dem Schoß. Wenn ich ihm einen Tropfen
Wein einflößte – nach dem Verlangen des Medicus – hatte
es nicht mehr Kraft sich zu wehren; es schloß nur seine Äuglein und
schauerte zusammen. Sie wollten es mir fortnehmen; aber das Lorle
gehörte zu seiner Mutter; schaute mich auch noch immer an, bis ihm
die Augen brachen. Ich habe gemeint, daß ich's dem Tode abringen
könnte, und habe mit warmen Tüchern ihm die zarten Glieder noch
gerieben, als sie schon erkaltet waren.

		Auf einmal legte Lorenz seine Hand auf die meine und sprach
traurig: »Fraule, unser Lorle ist schon ein Engel im Himmel.«

		Da war mir's doch gerade, als ob mir das Herz ausgerissen würde.
Ich habe nicht mehr gefragt: Wie geht's der Mutter? Wie geht's der
Susi? Ich habe nicht auf Lorenz gehört, da doch keiner so gut zu
trösten verstand, als er. Ich habe nur um das tote Lorle gejammert
und alles andre war mir gleichgültig. [bookmark: page179]

		Wegen des Lorle habe ich viel mehr gelitten, als wegen meines
Vaters; da ich diesen doch auch geliebt und hochgehalten hatte und
das Recht besaß, stolz auf ihn zu sein. Und was war das Lorle, das
noch kein Wörtlein zu reden verstand, neben diesem Manne? Schau, da
bin ich doch fast irre an meinem Herzen geworden!

		Aber mit dem kleinen war mir auch das große Lorle gestorben,
denn in meinen Gedanken hatte ich's schon erwachsen und verständig
gesehn. Ich konnte auch jahrelang Sturm und Regen nicht ertragen,
weil mein liebes Kind im bösen Wetter draußen auf dem Kirchhof
lag.

		Es gibt Dinge, die zu begreifen unser Verstand nicht ausreicht,
Gundel. Allemal, wenn mein Herz mit Jammer bis zum Überfließen
angefüllt war, sendete mir der liebe Gott die lustigsten Träume.
Ich habe mich fast geschämt, davon zu reden.

		Als mein herziges Kind gestorben war, träumte mir in der
darauffolgenden Nacht, ein bunter Maskenzug käme durch unsre Gasse.
Ich stand mit den beiden Kindern am Fenster und hatte mein
Vergnügen daran. Zuletzt kam eine Kanone, darauf Wiker Frosch ritt;
und wie ich das sah, sagte ich zum Lorle: »Erschrick nicht, jetzt
wird's einen Knall geben.« – Richtig, da gab's auch einen
Knall, aber einen so tüchtigen, daß ich erwachte – und ich
hörte Kanonendonner.

		Lorenz war schon aufgestanden und schlug Feuerstein am Stahl, um
Licht zu machen. »Wir wollen uns ankleiden, Fraule. Mich dünkt, daß
die Kaiserlichen ernsthaft bombardieren. Da müssen wir heißes
Wasser bereit halten, denn bei der grimmigen Kälte wird das Wasser
in den Bütten eingefroren sein.«

		Ich zog mich an wie Lorenz mir geheißen hatte; dabei dachte ich
aber: »Wie redet er von so gleichgültigen Sachen, als ob unser Wohl
und Wehe daran hinge!«

		Während ich nun die Röcke überwarf und auch die [bookmark: page180] Susi ankleidete,
folgten sich die Schüsse Schlag auf Schlag. Auf einmal aber gab's
einen hellen Schein und darauf ein furchtbares Prasseln und
Knattern.

		»Gott mag uns gnädig bewahren. Die Bombe hat bei uns
eingeschlagen.« – Und Lorenz stürzte hinaus.

		Zugleich wurde es im Hause lebendig. Man hörte den Andreas rufen
und die Mägde schreien. Treppauf und treppab Gepolter und vom Hofe
her ein so heller Feuerschein, daß man der Kerzen entbehren
konnte.

		Gott wird gnädig auf meine große Schwachheit herabsehn! Ich
weiß, daß ich nur eine armselige Kreatur bin und will mich niemals
über andere erheben! Der furchtbare Schreck, der mir die Glieder
lähmte, als die Bombe einschlug, muß auch meinen Verstand gelähmt
haben; sonst hätte ich doch meiner lieben Susi nicht vergessen
können.

		Ich hörte noch, wie Lorenz, als er hinausrannte, mir zurief:
»Nimm das Kind und laufe nach dem Hause der Eltern.« – Das
Kind war mir aber nur das Lorle, und als ich meinte zur Besinnung
zu kommen, da ich die Besinnung gerade verlor, schrie ich: »Das
Kind! Ich muß das Kind retten!« – Riß den Mantel vom Nagel und
stürzte hinaus.

		Das Lorle lag in seinem Sarge, die dünnen Händlein auf der Brust
gefaltet, und über das bleiche Gesichtchen zuckte der helle Schein,
daß es fast lebendig schien. Ich hob es auf und hüllte es sorglich
in den Mantel.

		Auf dem Flur lief Lorenz ohne mich zu beachten an mir vorüber;
da fiel mir das Friedeli ein; denn weil es tot war, wie das Lorle,
gedacht ich seiner, und so rief ich dem Lorenz zu: »Rette das Bild
des Friedeli.«

		Die Gasse war ganz voll Leute; einiger Hausrat lag schon im
Wege; ich sah erst gar nicht danach hin, mir war's ganz gleich, was
sie gerettet hatten. Ich [bookmark: page181] drängte mich zwischen den Menschen durch,
die vor mir zurückwichen. Es war so hell, daß man die Gesichter
erkennen konnte; doch behielt ich nur den Messerschmied Karg in
Erinnerung, weil ihm drei Kinder gestorben waren; die andern Leute
sah ich nur wie im Traume.

		Auf den Türmen wurde Sturm geläutet; das Feuerhorn gellte durch
die Straßen, und in den Häusern schienen die Lichter lebendig
geworden zu sein; sie liefen hin und her – bald leuchteten sie
aus diesem, bald aus jenem Fenster.

		Einmal kam mir ein Trupp Soldaten entgegengelaufen; da bog ich
in eine Seitengasse und drückte das Lorle fester an mein Herz, als
hätten sie mir es rauben wollen.

		Zuweilen gab's einen pfeifenden Ton in der Luft und einen
Lichtschein, der schnell erlosch, zugleich mit dem Donner der
Kanonen; das war jedesmal eine Brandkugel, die über mir
dahinsauste. Denn in dieser Nacht schossen die Kaiserlichen ohne
Aufhören. An drei verschiedenen Stellen brach das Feuer aus; aber
nur unser Haus nebst den Nachbarhäusern brannte bis auf den Grund
danieder. Es war eine große Gefahr für die ganze Stadt; die Brunnen
waren zugefroren und der scharfe Wind wirbelte die Funken nach
allen Seiten.

		Auf einmal merkte ich, daß ich ganz vom Wege abgekommen war.
Nachdem ich aber einen Augenblick stille gestanden, besann ich mich
wieder und fand die Richtung, obwohl die Gassen, die das Feuer
nicht erhellte, dunkel waren.

		Die Mutter saß schon auf dem steinernen Sitz vor der Haustür;
sie hielt die weinende Susi im Arm, und ich setzte mich mit dem
toten Lorle ihr gegenüber.

		»Kommst du endlich?« fragte die Mutter. »Ich bin schier vor
Angst vergangen.« – Nach einer Weile [bookmark: page182] sagte sie wieder: »Es ist
bitterkalt. Die Susi weint vor Kälte.«

		Nun wußte ich, was die Mutter wollte; den Mantel wollte sie, in
den das Lorle gehüllt war.

		Großer Gott, du weißt, daß ich keine schlechte Mutter gewesen
bin und für die Susi mein Leben gelassen hätte; doch in dieser
Stunde dünkte es mich hart und grausam, daß ich ihretwillen das
tote Lorle in seinem Hemdlein der Kälte preisgeben sollte. Aber
obwohl mir's schwer ankam, gab ich der Mutter den Mantel, und
drückte das Lorle nur noch fester an mein Herz. Ich selbst habe
keine Kälte gefühlt.

		O Gundel, was war das für eine Nacht! Der Feuerschein hatte
zugenommen; von den Türmen wurde noch gestürmt; dazu viel Lärm,
obwohl nur aus der Ferne, und von hüben und drüben das Donnern und
Krachen der Kanonen. Die Mutter aber sagte nur von Zeit zu Zeit:
»Wo nur die Anne bleibt?« – Doch überlegte ich nicht, weshalb
sie nach der Anne seufzte.

		Auf einmal besann ich mich, daß wir noch immer vor der Türe
saßen und sagte: »Mutter, lasse uns ins Haus gehn.«

		»Ach Bärbel, ich habe ja in meiner Angst den Schlüssel
vergessen. Die Anne ist nach dem Schlosser gelaufen. Sie muß bald
wiederkommen.«

		Ich hatte doch eben viel größeres Unglück erlebt; daß uns der
Schlüssel fehlte, wäre wohl zu ertragen gewesen. Aber gerade an dem
kleinen Unfall wurde mir das große Elend so recht bewußt, und es
packte mich ein grenzenloser Jammer. Gott allein verstehet der
Menschen Seele; die Weltweisen tasten nur mit groben Fingern daran
umher; aber ihr wahres Wesen bleibt ihnen verborgen. Siehe, der
Schmerz war so groß, daß er mich getötet haben würde, wenn ich ihn
lange hätte tragen sollen.

		Als wir endlich in das finstere kalte Haus eintraten, habe ich
auf einmal verzweifelt aufgeschrien, als ob's [bookmark: page183] auf dieser Welt für mich
nichts gebe wie das tote Kind: »Wo soll ich das Lorle betten,
Mutter?« – Dann war mein Herz wie gestorben und ich habe
nichts mehr gefühlt

		Stumm und tränenlos, die kleine Leiche im Arm, saß ich ohne mich
zu rühren. Mit starren Augen sah ich, wie die Mutter der Susi ein
Lager bereitete und die Anne Feuer im Ofen machte. Ich hörte auch
wie die Mutter sagte: »Hilf Himmel, nun hat auch das Bärbel seinen
Verstand verloren.« – Aber ich konnte mich nicht rühren.

		Gegen Morgen kam der Lorenz bis zum Tode erschöpft. Sein Haus
war niedergebrannt und was von seinem Warenlager das Feuer
verschonte, das hatten die Soldaten beim Löschen geplündert. Aber
als er mich so starr und stumm sitzen sah, ist ihm das doch der
härteste Schlag gewesen.

		Gott segne sein tapfres Herz! Er verlor nicht den Mut. Wie man
einem schlafenden Kinde sanft die Docke aus den Armen windet, so
nahm er mir das Lorle ab. Ich sah ihn finster an, doch ließ ich ihn
gewähren. Dann setzte er sich zu mir, schlang seinen Arm um mich
und sprach: »Gelt, Fraule, das tote Lorle hat mir dein Herz nicht
fortgenommen?«

		O mein Gott, wo wären wir ohne die Liebe, die du in der Menschen
Herz gelegt hast! Der Krampf, der mir die Brust umschnürte, löste
sich und ich konnte an seinem Halse weinen. [bookmark: page184]

	
		
		XXV.

		Ich meine, daß ich dir nun genug des Traurigen berichtet habe,
Gundel. Zuviel bittre Kost verdirbt den Geschmack, da man ein wenig
davon gut verträgt. Uns gebührt auch nicht jetzt zu klagen; denn
wir blicken aus einer Zeit, da die verschiednen Religionsparteien
friedlich miteinander leben, auf diese Kämpfe nur zurück.

		Als die Kunde eintraf, daß sich Ulm dem Kaiser übergeben habe,
wurde man in Augsburg mutlos; obwohl es ja noch der Eiferer genug
gab, die da meinten, unsre Stadt sei der auserwählte Hort des
Glaubens.

		Der stärkste Anwalt aber ist der Hunger, weil seiner
Beweisführung niemand widersteht. Auch unser Leben wurde voll
Entbehrung; denn alle unsre Vorräte hatte das Feuer verzehrt und
Schmalhans war Küchenmeister. Glaube mir, Gundel, manchmal sind wir
hungrig zu Bette gegangen; nur Susi hat den Mangel nimmer
gespürt.

		Am 13. Januar 1547 begaben sich Abgesandte an das kaiserliche
Hoflager, das wiederum in Ulm gehalten wurde. Weil Anton Fugger in
des Kaisers Gunst stand, wie man allgemein glaubte, übernahm er das
schwere Amt, einen leidlich christlichen Vertrag zustande zu
bringen. Als rechtskundiger Beistand war ihm Dr. Claudius Pius
Peutinger beigeordnet worden.

		Damals habe ich kluge und kenntnisreiche Männer sagen hören, daß
des Kaisers Absichten falsch gedeutet [bookmark: page185] würden, und daß er –
wie sich's versteht vom katholischen Standpunkt aus – sich
bestrebe, die hadernden Parteien zu vereinen. Die Ausführung dieses
Vorhabens aber würde durch die Protestanten, die ihn für ihren
ärgsten Feind hielten, als auch durch die Unnachgiebigkeit des
Papstes vereitelt. Das edle Werk ist ihm darum nicht gelungen, und
nur der ewige Richter, der in den Herzen liest, kann wissen, ob es
der Kaiser mit Aufrichtigkeit erstrebte.

		Unsre Stadt aber litt schwer unter der von ihm auferlegten
Strafe und man sagte, sein Zorn sei so gewaltig, daß er danach
trachte, die Mauern zu schleifen und die Stadt dem Erdboden gleich
zu machen. »Es ist ihm schon recht, wenn wir alle an den Bettelstab
kommen«, hörte ich reden, und man hat es dem Fugger nie vergeben,
daß er nicht bessere Bedingungen erreichte. Ja, selbst die großen
Summen, die er zur Tilgung der Kriegsschuld vorstreckte, wurden ihm
mit Undank gelohnt. Diese Kränkung war ihm so bitter, daß er sich
einige Jahre von Augsburg ferngehalten hat.

		Auch Jakob Herbrot trat mit einem Vorschuß von zwanzigtausend
Gulden ein, damit man ihm nicht nachsagen könne, er habe die Stadt
zwar gegen den Kaiser aufgeregt, als sie dann aber ins Elend
geriet, ihr nicht geholfen.

		Als endlich die Tore geöffnet waren, fehlte es freilich nicht
mehr an Lebensmitteln, aber an Geld zum Kaufen. Die Stadt lag ganz
voll kaiserlicher Soldaten, die uns fast arm gegessen haben und
unter der Kontribution, die uns auferlegt wurde, hat Augsburg bis
zum heutigen Tage gelitten.

		Ganz unerwartet aber wendete sich die Not unsres Hauses.

		Von Georg Heller traf plötzlich eine frohe Botschaft ein. Es war
ihm gelungen, die kostbare Warensendung durch alle Gefahren
unbeschadet zu leiten; doch [bookmark: page186] hatte ihn Krankheit in Wien aufgehalten
und sein Bote fand die Tore Augsburgs schon gesperrt.

		»Nun soll es unter Gottes Beistand wieder vorwärts gehen,
Fraule«, sagte Lorenz. »Denn Geld ist im Geschäft, was Blut in den
Adern ist.«

		Wenn im tobenden Wirbelwind Staub, Blätter und dürre Reislein
einen tollen Reigen um uns tanzen, vermögen wir nicht Weg und Steg,
nicht das nächste Haus zu erblicken. Sobald aber das Wetter vorüber
gezogen ist, kann man den Weg verfolgen, den es genommen hat und
überschaut die Verheerungen, die es anrichtete. So kann auch ich
jetzt mit klarem Auge auf die Kämpfe um das Evangelium, wie auf der
Menschen Wahn und Torheit in jenen unruhvollen Zeiten
zurückblicken.

		Wenn ich mich eines Bildes bedienen soll, möchte ich Augsburg
mit einer Herberge vergleichen, darin an jedem Tage andre Gäste
hausten. Wer heute kam, trat morgen schon wieder die Wanderung an.
Aber meinst du, daß diese törichten Leute daran dachten, wie kurze
Zeit ihnen zu bleiben vergönnt war? Kamen sie an, vermeinten sie
für alle Ewigkeit Herren des Ortes zu sein und hausten ärger als
Türken und Heiden. Sobald aber ihr Regiment gestürzt wurde, zogen
sie mit Jammern und Klagen wieder ab, als gingen sie für immer ins
Elend; und doch hat die Herrschaft der andren, die nach ihnen
einzogen, auch nur kurze Zeit gewährt.

		Heute waren die Zünfte im Regiment und Jakob Herbrot ihr
Bürgermeister. Sobald aber der Kaiser die Herrschaft wieder in
Händen hielt, wurden die Geschlechter in den Rat gewählt; doch die
Zünfte sahen sich ihrer Freiheiten beraubt. Schau, da zog aber
schon Kurfürst Moritz von Sachsen heran, und allsogleich stand, was
zu unterst gewesen, wieder oben, denn alle Einrichtungen wurden auf
den Kopf gestellt.

		Lagen die Kaiserlichen vor den Toren, hielten es [bookmark: page187] die Katholiken in
der Stadt mit ihnen. Doch sobald die Bundesfürsten uns belagerten,
waren die Protestanten bereit zu kapitulieren.

		Hatten wir evangelische Soldaten im Quartier, war das Haus voll
Unruhe, Zank und Unverstand. Kamen aber die Kaiserlichen in die
Stadt, zerschlugen sie wohl gar in einer Kirche den Altar, die
Stühle und Türen, und warfen die Trümmer auf die Straße; ja sie
scheuten sich nicht, in dem geheiligten Raume Ball zu spielen.

		Jetzt wetterten die Evangelischen von den Kanzeln gegen Rom und
den Antichrist; wobei sich vornehmlich Bernardino Ochino, Prediger
der italienischen Gemeinde, hervortat. Zogen darauf die
katholischen Priester wieder ein, so weihten sie die Domkirche von
neuem, lasen Messe in ihren prunkvollen Gewändern und vergalten die
Schmähungen mit Hochmut. »Pfaffen und Mönche laßt ihr hinein; aber
die Religion wird hinausgeschafft«, rief Herbrot damals dem Rate
zu.

		In einer Augustnacht anno 1552 ist die Zierde Augsburgs,
Herbrots Sommerhaus, durch kaiserliche Soldaten, die darin im
Quartier lagen, geplündert und das Haus angezündet worden. Herbrot,
der zu dieser Zeit Bürgermeister war, klagte voll Bitterkeit, daß
der Kaiser solches geschehen ließe, damit er seinen Zorn empfinden
sollte.

		Es ist mir auch in der Erinnerung geblieben, was ein Domherr aus
des Bischofs Gefolge, eingedenk der harten Kontribution, zu meinem
Lorenz sprach, als er mit den übrigen Ratsherren auf die
kaiserliche Pfalz zur Tafel geladen war. »Laßt es Euch nur gut
schmecken, Herr Altherr«, sagte er, »denn Ihr habt diese Mahlzeit
gar teuer bezahlt.« – Worauf Lorenz ihm antwortete: »Ei
freilich, will ich sie mir schmecken lassen, hochwürdiger Herr;
denn ich hoffe, obwohl wir [bookmark: page188] heute bezahlen, daß wir ein andermal auf
Eure Kosten tafeln.«

		Anno 1548 erließ der Kaiser das Interim, das bis zur Austragung
eines allgemeinen Konzils die Religionsverhältnisse regeln sollte.
Da aber schlug der Eifer und Ingrimm der Protestanten in helle
Flammen auf.

		»Das Interim, das Interim

Das hat den Teufel hinter ihm«,

		sang das Volk, und die Bürgerschaft, welche es ein verschlagenes
und furchtbares Tier nannte, lehnte das Interim ab.

		Allsogleich brach des Kaisers Zorn hervor. Damals habe ich mit
heißen Tränen von Evchen Abschied genommen, weil auch Arsatius
Seehofer, nebst anderen Schulgelehrten, die sich dagegen
aufgelehnt, die Stadt verlassen mußte.

		O Gundel, eine solche Zeit ist nicht erlebt worden und wird auch
nicht wieder erlebt werden! Sie verkündeten damals an vielen Orten,
die Welt werde untergehn und der jüngste Tag sei nicht mehr fern.
Wie mich dünkte, waren aber die Tage des Gerichts schon angebrochen
und der gerechte Gott schüttete seinen Zorn aus über der Menschen
Tun und Treiben, nur daß sie die strafende Hand nicht zu erkennen
vermochten, weil sie mit Blindheit geschlagen waren.

		Nie ist soviel über Religion disputiert worden, und nie waren
die Menschen weniger fromm. Nie haben sie Christum mehr im Munde
geführt und nie weniger seines heiligen Gebotes geachtet: »Liebet
euch untereinander.«

		In solcher Zeiten Drangsal reifen aber Männer, wie ihr sie heute
nicht mehr kennt, Männer, die Eifer und Zorn im Blute haben, Kraft
in den Gliedern, Mut und Gottvertrauen im Herzen. So ein Mann
[bookmark: page189] war
Jakob Herbrot, dessen ich schon oft mit großem Lobe gegen dich
erwähnte.

		Wie er für die Freiheiten der Zünfte und für seinen Glauben
kämpfte, das ist in Büchern niedergeschrieben worden. Was er in
diesem Kampfe aber gelitten hat, haben wenige erfahren. Er war ein
stolzer Mann, der die Feinde toben ließ. Gleich einem Fels im Meere
stand er – ein Trost den Mutlosen, ein Halt für die Wankenden.
Er ließ sich selbst nicht beirren, da viele seinen Tod forderten.
Aber wie eine gierige Flut sind seine Feinde auf ihn eingedrungen,
bis sie den harten Felsen stürzten, und er in den Wogen
versank.

		Das schreibe ich mit bitterm Weh, obwohl die Jahre, die darüber
hingegangen sind, die Erinnerung geschwächt haben.

		Du magst ermessen, wie schwer es für ihn zu tragen war, daß sein
stolzes Geschäft, nachdem er sich zurückgezogen hatte, unter seinen
Söhnen zugrunde ging. Obgleich ihm König Ferdinand und der König
von Polen große Summen schuldeten, ward er selbst in den Ruin
hineingezogen und sein Bankerott auf nichtswürdige Weise
bewerkstelligt. Ja, seine Widersacher rasteten nicht, bis sie ihm
das letzte nahmen und er in der Schuldhaft zu Neuburg sein Leben
endete. Weil er Calvinist war, reichte ihm der protestantische
Geistliche nicht einmal das letzte Abendmahl. Kaum daß sie ihm in
einem Winkel des Friedhofes ein ehrliches Grab gegönnt haben.

		O Gundel, es tat mir das Herz weh, als ich auf der Gasse eines
Tages ein paar trunkne Burschen singen hörte:

		»Der Herbrot ist verdorben,

Sein Weib vor Leid gestorben,

Des freut sich jedermann.«

		Gott mag mir die Sünde verzeihen, daß mir Fragen [bookmark: page190] wieder auf die
Lippen kommen, die ich schon so oft zurückgedrängt habe! Warum ist
gerade dieser rechtschaffne Mann und sein ganzes Haus verderbt
worden? Mußte er unterliegen, damit seine Feinde triumphierten?

		Aber du verlangst es, o mein Gott, daß wir in Finsternis
wandeln, und ich will darob nicht murren; denn ich weiß, daß so wir
mit irdischer Klugheit göttliche Weisheit messen, unser Fuß
straucheln wird. [bookmark: page191]
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		Indem ich dir von diesen schweren Zeiten berichtete, liebe
Gundel, wurden die Schrecken wieder lebendig und ich fühlte noch
einmal alle Schmerzen. Damals war ich in Leid noch unerfahren, so
daß es mir von ewiger Dauer schien; aber wie das Feld neue Halme
treibt, wenn ein Hagelwetter die Saat vernichtet hat, so überwindet
auch ein frommes und gesundes Herz den Kummer und wird wieder
fröhlich. Doch was man erlebte, kann nimmer ausgelöscht werden, und
an den Spuren magst du erkennen, welcher Art der Ton ist, in den
das Schicksal mit seinem harten Griffel geschrieben hat.

		Bleibt einer hinterm Ofen hocken, weil er auf die Finger
geklopft wurde, so magst du wissen, daß der ein Pinsel ist. Wem die
Seele voll Bitterkeit überflutet, und wer auf der Menschen Tun nur
mit Verachtung schaut, dessen Gemüt ist nimmer gesund gewesen. Aber
wer mit gefalteten Händen Gott dankt, daß er ihn weise geführt hat,
und wer seine Arme in helfender Liebe ausbreitet, der ist, trotz
Irrtum und Kummer, auf seinem Lebensweg als ein rechtschaffener
Christ gewandelt.

		Den bösen Zeiten ist manch gutes Jahr gefolgt, Gundel. Kann wohl
sein, daß mir's zu lange gut gegangen ist, denn das Herz ist
schwach; nur zu leicht nennt es Glück Verdienst und Gottes Gnade
gerechten Lohn. [bookmark: page192]

		Die Mühe kann ich mir wohl sparen, dir unser schönes Haus am
Perlach zu beschreiben, dieweil wir's heute noch bewohnen. Als mich
Lorenz in das neugeschmückte Haus führte, lief ein Büblein mit
blauen Augen und blonden Locken neben mir her – unser lieber
Heinz. Und ein gar liebliches Töchterlein trug die Amme
hinterdrein.

		Unsre Isabella wurde geboren, als wir auf Kindersegen schon
verzichtet hatten. Sie war ein sonderlich schönes Mägdelein, so daß
die Leute stehen blieben und ihm verwundert nachschauten. Ich hab'
mit bittrer Reue nachmals empfunden, daß ich auf dieses Kind zu
stolz gewesen bin. Wir nannten Isabella »das Prinzeßle«, weil sie
ein gar apartes Wesen besaß. Ach, wir machten sie so recht zum
Abgott unsres Herzens.

		Sie war mehr ein stilles Kind, gar sanft und zärtlich; doch gab
es Anzeichen, die mich Isabellas Zukunft wegen sorgten. War ihr
etwas zuwider, so schrie und tobte sie nicht wie andre Kinder, denn
dazu dünkte sie sich zu gut; aber sie verfärbte sich, und ihre
Händlein wurden ganz kalt. Einige Male, wo sie etwas traf, das ihr
ein großes Herzeleid bereitete, überwand aber die Leidenschaft ihre
Scheu, und das stille Kind gebärdete sich, daß ich vor ihm
erschrak. Da habe ich gebetet, Gott möge ihre Jugend vor großem
Schmerz bewahren; denn ich wußte, daß er sie töten würde.

		Mit unserm Heinz aber haben wir, ehe er es zu einem
hochgelehrten Medicus und fürstlichen Leibarzt in der schönen Stadt
Heidelberg gebracht hat, unser redliches Teil Not gehabt. Es gibt
eben Menschen, die sich lieber eine Bahn durchs Dickicht brechen,
anstatt auf geebneten Wegen zu gehn. Nur deine Mutter, Gundel, hat
mir niemals Kummer verursacht.

		Wir schickten unsern Heinz auf das Gymnasium zu St. Anna,
an dem der berühmte Hieronymus Wolf damals Rektor gewesen ist. Nun
lernte Heinz zwar [bookmark: page193] nicht schwer; aber er hatte immer mehr
dumme Streiche als lateinische Regeln im Kopfe. Es ist nicht zu
zählen, wie oft er Unheil angerichtet hat, und wie vieler Not und
Gefahr er noch glücklich entgangen ist. Denke ich jetzt mit ruhigem
Blute seiner Schulbubenstreiche, möchte ich aber wohl eher darüber
lachen, ja mich seiner Keckheit freuen, als lamentieren. Habe mir
mit unnützer Sorge darum manch gute und frohe Stunde verdorben und
nicht mir allein.

		Nun will ich dir von einem Ereignis berichten, das zwar keine
weltgeschichtliche Bedeutung erlangt hat, aber in unserm Hause eine
gar wichtige Rolle spielte, so daß sowohl vor- als nachher viel
davon geredet worden ist. Auch du hast ja schon oft von der großen
Reise nach der Schweiz gehört, die wir anno 65 unternommen
haben.

		Die erste Veranlassung dazu war eine unfreundliche Mahnung der
Gicht in des Lorenz großer Zehe. Dr. Schludin meinte, einen
solchen Feind müsse man gleich mit Ernst zurückweisen, und dazu sei
Baden bei Zürich das beste Medicum.

		Schau, da ging's über des Lorenz Gesicht wie ein Freudenschein,
und die Heimatliebe, die er vergessen wähnte, war mit einem Schlage
erweckt worden. Ich meinte anfänglich, daß ich mich nur um meines
Eheliebsten willen mitfreue; hernach aber merkte ich, daß ich
selber große Reiselust verspürte. Es muß mir wohl von des Vaters
Reisedrang etwas angehangen haben; dabei ist mir auch eingefallen,
daß, sobald die Knospen trieben und die Saaten schossen, kam's alle
Jahre wie eine große Sehnsucht in mein Herz, die mich aus den
Stadtmauern hinaus ins Freie getrieben hat.

		Freilich stellten sich auch allerhand Bedenken ein; denn wird
man älter, schaut man nicht nur vorwärts, sondern prüft mit
sorgendem Auge, was man im [bookmark: page194] Hause zurücklassen muß. Meine liebe
Mutter hätte ich nimmer einer so beschwerlichen Reise aussetzen
mögen; aber ich wollte sie auch ungern fremden Händen übergeben. Da
kam mir meine liebe Susanne zu Hilfe; sie hatte, ohne daß ich sie
ihr klagte, meine Sorge erraten. »Möchtest du mir die Großmutti
nicht anvertrauen?« – Und dabei brachte sie hundert Gründe
auf, so daß es fast den Anschein bekam, sie trage weit mehr
Verlangen, daheim zu bleiben, als die Fremde zu schauen. Das war
aber so ihre Art; denn Helfen war ja gerade ihr Vergnügen, und wenn
sie ein Opfer brachte, wußte sie es zu wenden, daß man meinte, sie
habe das zu tun sich längst gewünscht. Ich lebte wie eine Königin,
so lange Susanne in meinem Hause waltete; hätte es nicht besser
verlangen können. Du wirst mir's nicht verdenken, wenn ich sie
rühme, obwohl ich ihre Mutter bin. Du weißt es ja selbst am besten,
daß, wer sie um Rat fragt, gut beschieden ist und daß niemand, der
ihrer Hilfe begehrt, umsonst bittet; sie denkt nur an der andern
Wohl und vergißt darüber sich selber. Darum hat auch mein lieber
Tochtermann gesagt, sie spiele zwar nicht die Laute und schwatze
nicht also gelehrt wie viele Frauen, die sich wunder viel auf ihre
Klugheit einbilden; aber sie habe ein Talent, um das sie manch ein
Frauenzimmer beneiden könne – sie mache alle Menschen, die mit
ihr lebten, glücklich.

		Über das Geschäft konnte Lorenz beruhigt reisen; denn er hatte
Georg Heller, der sich so treu und klug bewährte, als
Gesellschafter ausgenommen. Jetzt unternahm an seiner und Georgs
Statt dessen ältester Sohn Gottlob die Reisen nach dem Osten, wohin
er auch damals gerade unterwegs gewesen ist.

		Nichts für ungut, Jungfer Gundel, daß ich gelegentlich Dinge
sage, die dir längst vertraut sind.

		Wirst es deinem Vater jetzt kaum mehr ansehn, [bookmark: page195] was für ein schöner
Jüngling er damals gewesen ist. Er war schlank von Gestalt, trug
lange Locken und war im Ballhaus der beste Tänzer. Die Frauenzimmer
haben ihn damals auch arg verwöhnt.

		Die Verhältnisse brachten es nun mit sich, daß er in unserm
Hause viel verkehrte. Ich hatte auch so meine Gedanken
darüber – nicht nur erfreuliche. Es kam mir manchmal vor, als
sei Gottlob unserer Susanne nicht gleichgültig; doch mochte ich
nicht daran rühren; denn unsre Tochter stand ihm in äußerer
Schönheit nach und war auch ein Jahr älter als er.

		An dem Eifer, mit dem Lorenz alles für unsern Plan vorbereitete,
konnte ich merken, daß seine Reiselust nicht erkaltet war. Bei dem
ersten Wagenschmied in Augsburg ließ er einen großen Reisewagen
bauen. Innen war er gar sauber mit Tuch ausgeschlagen und die Sitze
gepolstert. Darunter befanden sich die Kasten für unsre Kleider,
sowohl für die kostbaren, als die einfachen. Doch ist's
überflüssig, dir den Wagen zu beschreiben, den du noch heute auf
unserm Speicher, hinten im zweiten Hofe, anschauen kannst.

		Lorenz ließ sich auch einen Zollbrief ausstellen, der zwar ein
schweres Stück Geld kostete, aber uns vor vielen Scherereien
bewahrt hat, wie man sie vor jeder Stadt, ja ich möchte sagen,
beinahe vor jedem Dorf und jeder Brücke gewärtig sein mußte.

		Wir nahmen noch einen Kammerknecht mit und die Tilge, deren du
dich vielleicht noch erinnern wirst. Die Seitentaschen des Wagens
wurden reichlich gefüllt mit Gebratenem, Gebackenem und gutem
Weine, auch an einer Reiseapotheke fehlte es nicht, noch an großen
Rehledern, um sie auf unsauberem Bettlager auszubreiten. Unter
einer dichten Plane von Segeltuch saßen wir, geschützt gegen Sonne
und Regen und vermochten, selbst wenn ein Unwetter uns überfiel,
die Plane seitlich zu schließen. Die Pferde waren von [bookmark: page196]
ausdauernder Rasse und der Kutscher, Joseph Lange, schon im Hause
bewährt.

		Als aber die Trennungsstunde kam, ist sie uns doch recht schwer
geworden. Nachdem ich von der Mutter Abschied genommen hatte, bin
ich noch einmal zu ihr zurückgelaufen. Darüber aber gab's bei allen
Leuten, die im Hausflur versammelt waren, ein großes Geschrei, weil
sie das Umkehren für ein schlimmes Omen hielten; darum zwangen sie
mich noch einmal auf einen Schemel mich zu setzen, was den bösen
Einfluß wieder aufheben sollte. Es ist uns, mit Gottes Hilfe, auch
nichts Übles begegnet.

		Es war noch Morgengrauen, als wir durch die Gassen nach dem Tore
fuhren; doch sobald wir an einem Hause vorüberkamen, darin Freunde
oder Bekannte wohnten, wurde uns aus den Fenstern Lebewohl
zugerufen; viele kamen sogar bis an den Wagen, mit guten Wünschen
und leckrer Reisezehrung. Dabei ist mir fast weich ums Herz
geworden. Was wir verließen, wußten wir; aber was für Gefahren wir
entgegengingen – das konnten wir nicht wissen.

		Sobald die Stadt hinter uns lag, erhob sich die Sonne mit großer
Pracht und Glanz. Zwischen den auf den Feldern reifenden Saaten,
bei munterm Lerchenschlag, rollte unser Wagen dahin. Die
Kinder – Heinz und Isabella – jubelten laut. Auch uns
wurde wieder gar frei und fröhlich zumute und das Reisen dünkte uns
das größte Vergnügen.

		Als aber ein blauer Saum am Himmel, die hohen Alpen, meinem
Lorenz den ersten Heimatsgruß zusendete, drückte er meine Hand und
Tränen standen in seinen Augen. Man sagt, es sei der Schweizer Art,
daß sie trotz der furchtbaren, kaum übersteiglichen Berge, die ihr
Land so unwirtlich und rauh machen, mit großer Liebe an ihrer
Heimat hängen. Ich hätt' so was nimmer geglaubt; aber an des Lorenz
Seite [bookmark: page197] habe ich's erfahren und ich begriff, daß,
was in der Kindheit angesponnen ist, die Seele nimmer verlassen
kann.

		Darüber dachte ich nach und fragte mich: »Hast du auch in deiner
Kinder Herz die Liebe zu Gott und zu einem tugendhaften Wandel so
tief eingepflanzt, daß sie für das Leben darin wurzelt, wie meines
Lorenz Heimatliebe? Aber schau, wie die beiden so hold und rein vor
mir saßen, vergaß ich schnell alles Fragen und freute mich des
gegenwärtigen Glückes. Würde man sich seiner wohl jemals sorglos
freuen, wenn uns die Zukunft offenbar wäre?

		Eine Reise ist nicht eitel Vergnügen, das mußten wir auch
erfahren. Die Straßen waren staubig und voll tiefer Löcher; oft
sind wir ein Stück Weges lieber tapfer ausgeschritten, aus Sorge,
der Wagen möchte stecken bleiben oder gar in einen Graben stürzen.
Es ist auch vorgekommen, daß der Kutscher den Weg verfehlte oder
falschem Bescheide gefolgt ist, so daß wir bis in die Nacht hinein
herumirrten, ehe wir sichre Herberge fanden.

		Die Herbergen waren auch, je nach den Wirtsleuten, die darin
hausten, gar verschieden. Manchmal aber haben wir's gut getroffen.
Wir fanden eine sauber gedeckte Tafel mit blankem Zinngeschirr;
mitten darauf stand ein Korb, darein man die gebrauchten Teller
warf. Das Essen war gut und der Wein trinkbar. War aber die
Gaststube überfüllt, so richtete man uns das Mahl unter den Bäumen
vor dem Hause an.

		Unter den Gästen fanden sich ab und zu auch gebildete und
weitgereiste Leute, die wohl zu unterhalten wußten und von denen
man mancherlei zu hören bekam, davon man in Augsburg nichts erfuhr.
Manches, was da berichtet wurde, hörte sich freilich wie ein
Märlein an und dünkte mir nicht gerade glaubwürdig. Dabei kam es
vor, daß mein Lorenz die Berichtigung [bookmark: page198] gab, nicht zur Freude des
Aufschneiders, doch von den andern gepriesen. Ja, er durfte seine
Meinung hören lassen, und allerwege konnte ich merken, daß ein
Großkaufmann, der sich der Mühe großer Reisen selbst unterzogen
hat, allgemein in hoher Achtung stand.

		Manch ein Abend aber kam, da wir müde, wie zerschlagen, mit
Staub bedeckt und die Kehle trocken, vergeblich nach einer Herberge
ausschauten. Leuchtete endlich aus den Fenstern eines stattlichen
Hauses der helle Schein von brennenden Kerzen, die ein
Leuchterweibchen über einer gedeckten Tafel hielt, war die Freude
allemal groß.

		Trafen wir aber auf eine unsaubere Wirtschaft, begann die Not;
denn Isabella war ein eigensinniges Kind, das weder unser Schelten,
noch Heinzes Spott vermochte, von schlecht zubereiteten Speisen,
und hätte sie der Hunger noch so sehr gequält, etwas zu nehmen.
Ging's aber erst zur Nachtruhe, dann stellte sich das Kind gar
kläglich an. Wunderliche Dinge bekommt man freilich in der Fremde
zu schauen. Oftmals trafen wir breite Bettstätten, die mit einer
Leiter erstiegen werden mußten und darauf viele Frauenzimmer ihrer
Nachtruhe pflegten. Da kostete es tausend Tränen, und Isabella
drängte sich bebend an mich, derweil die Tilge auf ihrer andern
Seite zu ihrem Schutze liegen mußte.

		Lorenz meinte, wir hätten das »Prinzeßle« zu sehr verzogen. Ich
aber glaube, daß es so ihre Art war; vor allem Unreinen und
Häßlichen schauderte sie zurück; und wie mit den leblosen Dingen,
war es auch mit den Menschen. Da mußte ich oftmals meines Vaters
gedenken, dem gleich diesem Kinde, schmutzige und zerrissene Leute
abschreckend erschienen sind.

		Der Heinz dahingegen machte sich nichts daraus, mit barfüßigen
Buben Ring zu schlagen und Steine [bookmark: page199] zu stoßen. Ja, selbst vor den
grausamen Bergen kannte er keine Furcht. Es ist mir oft angst und
bange für sein Leben bei solchem Wagemut geworden. Einmal sah ich,
wie er mit geschickter Hand einen Buben, der sich beim Kraxeln ein
Loch in den Kopf geschlagen hatte, verband. Hätte ich besser auf
seine Art geachtet, kann sein, mir wäre mancher Kummer und dem
Heinz mancher Kampf erspart worden. Aber Gott führt uns die Wege in
unsrer Blindheit nach seiner Weisheit, nicht nach der unsern.

		In Baden lernte ich in wenig Wochen mehr Menschen kennen, als in
Augsburg in einem Jahre. Es ist erstaunlich, wieviel Leute aus
aller Herren Länder an so einem Badeorte zusammenkommen. Doch
schienen alle mehr zu Lust und Kurzweil versammelt, und ihre Leiden
trugen nur die armen Leute zur Schau, damit man sich ihrer erbarme.
Rings auf den Mauern, die die Bäder umgaben, darin das Volk
gemeinschaftlich badete, standen auch Schüsseln, darein man Geld
und Lebensmittel für die Armen legte.

		Die Reichen badeten, je nach ihrem Pläsier, allein oder auch in
Gemeinschaft. Selbst Nonnen und Mönche sah man, mit Kränzen
geschmückt, beim Baden. Im Frauenbade wurde täglich eine Wirtin
erwählt, und wie ich vernommen, wäre mir die Ehre mehr als einmal
zugedacht gewesen, hätte ich nicht ein Einzelbad benützt.

		Schon beim gemeinsamen Frühmahle, dem ein Gebet voranging,
begann die Lustigkeit. Man bedankte sich bei dem Wirt mit einem
kurzweiligen Liede, worauf eine Obrigkeit gewählt wurde, die für
Unterhaltung sorgte und derben Unfug bestrafen sollte; doch wurde
übertriebenes Trinken mit fast zu großer Nachsicht behandelt. Man
schmückte sich mit herrlichen Gewändern, wobei einer den andern
noch zu überbieten suchte, ein Wettstreit, darein wir uns nicht
eingelassen haben. [bookmark: page200] Die Männer waren auch von ausgesuchter
Galanterie gegen die Frauenzimmer. Doch schienen die Ehemänner ihre
Eifersucht zu Hause gelassen zu haben; keine Zwietracht störte das
Vergnügen, noch herrschte üble Nachrede; ein jeder trachtete nur
darnach, sich arglos zu unterhalten. Billig haben wir im
Fürstenbade freilich das Losament nicht gehabt, doch in guter
Kompagnie und die Mahlzeiten vortrefflich.

		Durch Vermittlung eines Handlungshauses in Zürich erhielten wir
auch Briefe aus der Heimat, so daß wir ohne Sorge die fröhliche
Zeit genießen konnten.

		So kehrten wir nach einer gesegneten Kur wohlgemut und reich mit
Reisegeschenken beladen in unser altes Haus zurück.

		Auf dem Perlach aber hatte die Zeit nicht stillgestanden, und
was ich mit zagendem Herzen kommen sah, trat jetzt, aber doch noch
unerwartet, an uns heran. Kaum, daß wir die Reisekleider abgelegt
hatten, kam Georg Heller, für seinen Sohn um unsrer Susanne Hand zu
werben. Als wir in ihre Augen geschaut, blieb uns kein Zweifel, wie
es um ihr Herz stand, und wir haben mit unsrer Einwilligung nicht
gezögert.

		Schau, Gundel, hab' mir's nicht erwartet, aber nun muß ich dir
richtig wieder ein Bekenntnis machen. Bei dem Verlöbnis und auch
nach der Hochzeit hat sich's gezeigt, daß ich nicht um Haaresbreite
besser und klüger war, als andre Mütter. Bis er meiner Susanne
Bräutigam wurde, hatte ich an Gottlob Heller nimmer was
auszusetzen. Aber alsobald mein Mutterrecht seinem Eherechte
weichen mußte, wollte mir bald das, bald jenes an meinem
Tochtermanne nicht gefallen. O Gundel, mit Scham fand ich, daß die
Schuld allein an mir gelegen hat und daß meine eifersüchtige Liebe
die Ursache von allem Mißtrauen gewesen ist. [bookmark: page201] Sobald ich aber den
Fehler erkannte, habe ich redlich getrachtet, ihn zu vermeiden;
hoffe, daß es mir gelungen ist.

		Als du deinen Eltern geboren wurdest, Gundel, haben sie dich mit
tausend Freuden begrüßt, weil ihre Ehe lange Jahre kinderlos
geblieben war.

		Meine liebe Mutter hat trotz der Gebrechen ihres Alters noch
manche frohe Stunde mit uns verlebt, und Gott hat es gefügt, daß
sie der schweren Sorgen und großen Trübsal, die uns nach diesen
glücklichen Zeiten getroffen haben, durch einen sanften Tod
entgangen ist. [bookmark: page202]

	
		
		XXVII.

		Unser Heinz sollte bei seinem Vater ins Geschäft eintreten; aber
weil er dazu weder Lust noch Geschick zeigte, kränkte sich Lorenz
und wurde gegen den eignen Sohn ungerecht; ja er nannte ihn gar
einen Taugenichts. Solch ein hartes Wort hat mich verdrossen, denn
ich stand auf meines Sohnes Seite; deshalb gab es zwischen mir und
meinem lieben Ehemann manchmal sogar harte Worte. Nimmer hätte ich
damals geglaubt, daß ich an meinem Heinz einmal selber zweifeln
würde.

		Meine liebe Mutter sagte oft ein Verslein:

		»Ist das Kind noch klein,

Hüllt man's in Hoffnung ein.«

		Es dünkte mich aber, daß Kinder aus einem guten Hause, wie dem
unsern, die Hoffnung ihrer Eltern nicht zu schande machen könnten.
Traf sich's wohl einmal, daß ich eine arme Mutter trösten mußte,
deren Sohn auf falsche Bahn geraten war, dachte ich in meinem
Herzen: »So etwas kann uns nimmer begegnen«, und vor meinen Augen
stand deutlich, worin andre in der Kinderzucht fehlten. Die eignen
Fehler aber vermochte ich damals in meinem Mutterstolze nicht zu
erkennen. Später sah ich klar, daß es nicht so leicht ist, in einem
reichen Hause tugendhafte Jünglinge zu erziehen.

		Seit meiner Jugend hatte Luxus und Üppigkeit gewaltig
zugenommen; heutzutage wird's damit noch [bookmark: page203] ärger getrieben. Es ist
kein Bürger zu arm, kein Handwerksgeselle zu gering, daß sie nicht
wie die reichen Leute, Sammet und Seide tragen wollten; der
Barchent und Harras und das gemeine Tuch ist ihnen zu schlecht.
Bauersleute übertreffen gar den Adel und die Städter an viel
Zehrung, viel Schleck und viel Spiel. Des gemeinen Volkes Aufwand
und Laster ist aber nur ein Spiegelbild, daran man sehen kann, wie
es die reichen und vornehmen Leute machen. Und schlimmer noch wie
mit Kleiderpracht, treiben es die Junker mit Trinken, Würfeln,
Spielen und mancherlei Torheit, die im Schwange ist. Ein
tugendhafter Wandel ist unter ihnen dem Spotte preisgegeben. Es
will aber einer lieber Mord und Totschlag auf sein Gewissen laden,
als zur Zielscheibe ihres Witzes dienen.

		In solch ein wüstes Treiben und den Verkehr mit leichtsinnigen
Gesellen war auch unser Heinz geraten. »Wer unter Wölfen lebt, muß
heulen«, gab er mir einmal zur Antwort, und ich fand nicht, wie
andre Mütter, einen Trost darin, daß einer sich austoben müsse, ehe
er in die richtige Bahn einlenkt. Ich fürchtete, der Schmutz möchte
an meines Sohnes Seele haften bleiben und seinen Sinn vergiften.
Ach, wieviel heiße Tränen habe ich um meinen Jungen geweint! Gott
aber mag mir vergeben, daß sich selbst mein Herz von ihm abzuwenden
drohte.

		Da brachten sie ihn mir eines Tages für tot ins Haus. Bei einem
Streit hatte er einen Stich in den Leib erhalten.

		O Gundel, als ich ihn bleich, mit Blut bedeckt und leblos vor
mir liegen sah, da war mit einem Schlage alles vergessen, womit er
uns gekränkt hatte, und meine Liebe wachte wieder auf. Darum möchte
ich die Zeit, wo ich Tag und Nacht an seinem Bette gesessen, eine
glückliche Zeit nennen; denn auch sein Herz [bookmark: page204] wendete sich mir wieder
zu; er wurde zärtlich, wie er als Kind gewesen und nannte mich
»seine alte Traute«. Gott hatte auf dornenvollem Pfade Mutter und
Kind noch einmal zusammengeführt.

		Schau, Gundel, nun wendete sich das Blatt, und ich erkannte, daß
auch wir, seine Eltern, gefehlt hatten.

		Eines Tages sprach Heinz zu mir: »Liebe Mutter, so Ihr meinen
Wünschen nicht entgegen seid, will ich ein andrer Mensch werden;
denn ich war mehr aus Unlust leichtfertig und liederlich, als aus
Lust. Das Leben war mir verleidet; ich hatte kein Ziel, danach ich
strebte, und keine Arbeit, die mich freute. Darin hat aber der
Vater unrecht, daß er meinet, wenn einer für einen Beruf
nicht tauge, so tauge er für keinen. Jetzt, da ich sah, wie
geschickt Doktor Schludin meine Wunden verband, und wie sorglich er
mich pflegte, sind mir die Augen aufgegangen, und nun weiß ich, daß
ich nichts lieber, als ein Medicus werden möchte.«

		Da ward ich voll Freude. »O mein liebes Herz, so du nur etwas
Rechtschaffnes erstrebst, will ich deine Bitte beim Vater gern
befürworten.«

		Was ich zu Lorenz redete, blieb nicht ohne Wirkung, und Doktor
Schludin nahm es auf sich, unsern Heinz in der ärztlichen Kunst zu
unterweisen.

		Alsobald geriet dieser in einen wahren Feuereifer für seine
Wissenschaft. Mit Totenschädeln und Knochen machte er unser ganzes
Haus unsicher, und mit grausamen Krankheitsgeschichten jagte er
jeden in die Flucht; nur nicht seine Mutter; denn ich habe es ihn
niemals merken lassen, wenn mir gar übel dabei wurde. Eine Mutter
soll ihr Ohr nicht verschließen, wenn ihr Sohn in großem Eifer von
seinem Berufe sie unterhält; so mag wohl eine neue Kette sie
umschlingen, wenn die alten Bande längst gesprengt sind.

		Eines Tages schlug aber doch wieder eine Bombe in unser Haus;
sie kam in Gestalt des guten Doktor Schludin, so daß wir uns nichts
Übles versahen. [bookmark: page205]

		»Nichts für ungut, Frau Altherr«, fing er mit Räuspern an, »aber
es dünkt mich, daß ich meine Pflicht versäume, wenn ich Euch nicht
berichte, wie es unser Junker treibt.

		In meinem Hinterhause wohnt eine ehrsame Witwe. Hanns Rem, der
Organist an der St. Annenkirche, war ihr Schwiegervater. Ihr
Ehemann war Holzschneider; er hinterließ ihr kaum soviel, sich auf
dem Oberwasser zu erhalten. Nun ist aber die Tochter, eine schöne
und sittsame Jungfer, herangewachsen und verdient mit fleißigen
Händen das Notwendige. Aus Gewürznäglein fertigt sie zierliche
Blumen, die sie mit vergoldetem Draht zusammenfaßt zu Sträußlein
oder Armbändern, wie sie die vornehmen Frauenzimmer sich gern
verehren lassen.

		Ist nun das arme Mägdlein für den reichen Junker Heinz auch
nicht vornehm genug, so ist sie hinwiederum doch zu gut, daß er mit
ihrem Herzen spielt und ihr Hoffnungen in den Kopf setzt, die er
nimmer erfüllen kann. Da ich also gewahr wurde, wie Gott Amor im
Hinterhause sein Wesen trieb, bin ich zu Euch geeilt, um Euch zu
warnen.«

		Tausend, wie fuhr uns das in die Krone! Unser stattlicher Heinz
konnte in jedem Geschlechterhause anpochen, und es würde ihm mit
Freuden aufgetan worden sein. Und der sollte sich an ein Mädchen
hängen, das sich mit ihrer Hände Arbeit das Brot verdiente? Waren
die Fugger von geringem Anfange nicht sonderlich deshalb so groß
und mächtig geworden, weil sie stets getrachtet hatten, ihre Kinder
reich und vornehm zu verheiraten?

		Lorenz wollte gleich furios werden; aber ich wehrte ihm. »Nichts
brennet so heiß, wie heimliche Liebe. Lasse uns deshalb sorgen, daß
das Feuer erkaltet, anstatt durch Widerstand es zu schüren. Wir
wollen den Liebhaber von Augsburg fortschicken.« [bookmark: page206]

		Also sendeten wir unsern Heinz in seinem 24. Jahre im Frühling
anno 1571 nach Paris.

		Wie ich dir schon einmal bewiesen habe, Gundel, greifen große
und furchtbare Weltereignisse, wie mit langen unsichtbaren Armen
mitten hinein in Familien, die ahnungslos und fern dem Schauplatz
wohnen. Also habe ich's selbst ein zweites Mal erfahren. Ich
spreche hier von der Pariser Bluthochzeit, wie man nachmals die
Ermordung der Hugenotten genannt hat.

		Heinz gab uns alle Monate einen ausführlichen Bericht von seinem
Leben. Ich will mir deshalb die Mühe nicht verdrießen lassen, dir
einen dieser Briefe abzuschreiben, daraus du besser als ich's mit
Worten sagen könnte, ersehen wirst, wie es in Paris damals
zugegangen ist.

		 

		»Herzliebe Eltern! In schuldiger Ehrerbietung sende ich dieses
Schreiben, das Euch, wie ich hoffe, bei guter Gesundheit treffen
möge.

		Wir vier Augsburger Medici halten noch immer wacker zusammen und
haben geschworen, was auch kommen möge, treu zueinander zu
stehn.

		Ich assistiere jetzt Meister Ambroise Paré, dem ersten Wundarzt
Frankreichs, worauf ich mir etwas einbilde. Wir leben hier an der
Sorbonne auch ohne alle Anfechtung und kümmern uns mehr um unsre
Patienten, als um Politik. Doch ist es nicht möglich, die Ohren
ganz zu verstopfen, weil Paris mit Gerüchten angefüllt ist, wie
eine Bauernstube mit Fliegen.

		Viele fürchten, daß auch mit den Luth'rischen eine gefährliche
Veränderung erfolgen werde, sobald der hugenottische König von
Navarra mit König Karls Schwester sich vermählt haben würde. Der
Papst soll dazu den Dispens verweigert haben; da hat der König, wie
man erzählt, zu dem päpstlichen Legaten gesagt, er schließe diese
Ehe mit keiner andern Absicht, als um Rache an den Feinden Gottes
zu nehmen. [bookmark: page207] Diesen Worten gibt man die schlimmste
Deutung, da dem König Karl ein sehr grausamer Charakter
zugeschrieben wird. Dabei soll er in der Kunst der Verstellung
ebenso geschickt sein wie seine Mutter, die Italienerin, welche von
dem Volke gehaßt wird. – Volkes Stimme, Gottes Stimme.

		Zu der Hochzeit, die mit auserlesener Pracht gefeiert werden
soll, um den Leuten Sand in die Augen zu streuen, waren auch gegen
fünfzehnhundert deutsche Scholaren gekommen, die großenteils,
sobald sie das Geschrei vernahmen, nach Orleans und Bourges gezogen
sind. Man hat zwar ein königliches Mandat publiziert, daß niemand,
der dem König von Navarra zugetan wäre, mit Wort und Werken
beleidigt werden solle; aber die Leute glauben diesen
Versicherungen nicht und sagen, die Livreen bei der Hochzeit würden
rot sein, denn es würde mehr Blut als Wein dabei vergossen werden.
Selbst Katholiken hört man mit Besorgnis von der Zukunft reden.

		Doch traget meinetwegen keine Sorge, liebe Eltern. Sollte selbst
etwas Außergewöhnliches arrivieren, haben wir uns vorgesehen. Ein
Tyroler, der hier Jura studiert, Lukas Geizkofler von Reifenegg,
hat nach dem Rate eines Landsmannes, der am Hofe viel namhafte
Sachen hört und große Bekanntschaft besitzt, seine Wohnung
aufgegeben und sich bei einem Pfaffen Blandis eingemietet,
ungeachtet dessen Wohnung teuer und schlecht ist. ›Folget ohne
Bedenken meinem Rate, dessen Ursache ihr nachmals schon erfahren
werdet‹, hat dieser Herr gesagt. So sind denn auch wir nach
Geizkoflers Ermahnung in dasselbe Losament gezogen. Antoni Fugger
hat uns freilich herzhaft ausgelacht und nennt unsre Besorgnis
›hugenottische Phantasien‹ …«

		 

		Nachdem wir diesen Brief erhalten hatten, durchlief ein Gerücht
die Stadt, alle Reformierten wären in [bookmark: page208] Paris ermordet worden.
Wie sehr wir erschraken, magst du ermessen, Gundel.

		Ich begab mich sofort zu Antonis Mutter, da die Fuggers durch
ihre Verbindungen stets gut mit Nachrichten bedient waren. Ich fand
die Fuggerin, welche soeben einen Brief ihres Junkers erhalten
hatte, ganz ruhig; denn sie meinte, daß den Gerüchten auch nicht
der geringste Glaube beizumessen wäre. Sie war gar gütig und
erlaubte mir, Antonis Briefe nicht nur zu lesen, sondern auch für
meinen Lorenz zu kopieren. Das Wesentliche daraus lautete: »Wie die
Frau Mutter weiß, sind die Augsburger auf ihre Hochzeiten
sonderlich stolz, und man kann wohl sagen: Hoffart ist allerorts
Sünde; aber in Augsburg gehört sie zum täglichen Brot. Doch, bei
ihren Hochzeiten sind die Könige von Frankreich, wie mich dünkt,
der guten Stadt Augsburg ein weniges noch voraus.

		Durch die Güte des Parlamentspräsidenten de Thou war es mir
nämlich vergönnt, der königlichen Trauung beizuwohnen, und ich habe
wohl acht gegeben, um der Frau Mutter alles beschreiben zu
können.

		Die Prinzeß Margarethe von Valois trug ein Kleid von
Violett-Sammet mit eingestickten Lilien; auf dem schönen Haupt die
königliche Krone, ein kurzes Mäntelchen von Hermelin und einen
großen blauen Mantel mit goldenen Lilien, darin sie glänzte, wie
die Sonne zwischen Wolken. Die vier Ellen lange Schleppe wurde von
drei Prinzessinnen getragen.

		Der König Heinrich von Navarra war, wie die Prinzen des
königlichen Hauses, in blaßgelben Atlas gekleidet, der mit
erhabenen Stickereien, mit Perlen und Edelsteinen besetzt war.
Sonst machte man die Bemerkung, daß alle Protestanten einfache
Kleidung trugen; daß sich hingegen die katholischen Prinzen und
Herren in großer Pracht sehen ließen.

		Wir waren leider nicht nahe genug, um zu bemerken, [bookmark: page209] daß die
königliche Braut, auf die Frage des Kardinals von Bourbon, ob sie
den König von Navarra zu ihrem Gemahl nehmen wolle, kein Zeichen
der Bejahung gab, bis sie König Karl anstieß. Gerade in diesem
Augenblick soll auch der Herzog von Guise, welcher für einen
früheren Liebhaber der Prinzeß Margarethe gilt, sich über die
andern Herrn geneigt haben, um ihr ins Auge zu sehn; worauf ihm der
König aber einen so drohenden Blick zugeworfen hat, daß er fast in
Ohnmacht gefallen ist.

		Nach der Trauung hörte die Prinzeß eine Messe, während ihr
junger Gemahl mit seinem Gefolge auf- und abspazierte, so daß ich
sah, wie ungeheuer lebhaft seine Züge sind. Als seine Braut aus
Notredame trat, umarmte er sie und besprach sich eine Weile mit
ihr, worauf sich der ganze Hof in den bischöflichen Palast begab,
wo sie ein auserlesenes Traktament erwartete.

		Herr de Thou ist soeben zu dem Bankett gegangen, welches der
König den obersten Behörden im Louvre gibt. Vielleicht kann ich der
Frau Mutter noch von den prachtvollen Aufzügen und dem Ballett
berichten, bei dem der König selbst mitwirken wird.

		Wird es die Frau Mutter für möglich halten, daß es Leute gibt,
die selbst an einem solchen Tage einen schrecklichen Ausgang dieser
Feier prophezeien? Und doch hat der Hof alles getan, solche
abscheuliche Verleumdungen zu zerstreuen. Während des
Hochzeitsmahles warfen Herolde Denkmünzen unter das Volk, mit
Sinnsprüchen, wie: ›Durch dieses Band wird die Zwietracht
gefesselt‹. Ich habe mir eine solche Münze verschafft und gedenke
damit den Peutingers für ihre Sammlung ein Geschenk zu machen.

		Ihr werdet mir recht geben, daß es für die menschliche Natur
unmöglich wäre, sich also zu verstellen. Aus dieser Ursache
widerspreche ich allen auf Verrat zielenden Gerüchten. Ich sprach
auch daneulich mit dem venetianischen Gesandten Correro – er
[bookmark: page210] ist
mit Ohm Christoph sehr befreundet – über die Königin-Mutter
und gewann dadurch ein ganz anderes Bild von ihr. Sie ist eine
leutselige, angenehme Fürstin, die sich bemüht, gegen jedermann
höflich zu sein. In Geschäften ist sie geradezu bewundrungswürdig,
so daß auch nicht das Kleinste ohne ihre Dazwischenkunft verhandelt
wird; aber ihre Lage zwischen den streitenden Religionsparteien
soll gar schwierig sein, weshalb sie auch gegen Correro sich
beklagte. Über den Charakter des Königs sind natürlich die
falschesten Gerüchte in Umlauf. Er ist, wie Correro meint,
allerdings launenhaft, weil seine Gesundheit schwach ist, was man
schon aus der gebeugten Haltung und der bleichen Gesichtsfarbe
erkennen kann; trotzdem arbeitet er viel und sucht sich durch
Reiten, Springen und Ballschlagen zu kräftigen. Seine große
Vorliebe für die Jagd hat ihn gar in den Ruf gebracht, grausam zu
sein. Aber wie ist es auch möglich, jemand gerecht zu beurteilen,
der, je nach der Partei, die von ihm redet, bald ein Ungeheuer,
bald ein Auserwählter genannt wird?

		Sollte die Frau Mutter die Altherrin sehen, die sich vielleicht
wegen ihres Heinz sorgenvolle Nächte schafft, so bitte ich ihr zu
melden, besagter Heinz wäre munter, aber seiner Vorliebe für Messer
und Lancette wegen ungenießbar.«

		Dieser Brief war am Tage der Vermählung, am 18. August anno 1572
geschrieben, und nur zu bald war das Zutrauen, welches Antoni in
König Karl und Katharina von Medici gesetzt hatte, zu nichte
geworden.

		Denke nur, was für Angst wir ausstanden, Gundel, als jeden Tag
neue Botschaft einlief, darin das Blutbad in Paris, ja in ganz
Frankreich, auf das Entsetzlichste geschildert wurde! Nur von
unserm Heinz, wie von den andern Augsburger Scholaren blieb alle
Nachricht aus.

		Man fragt sich später: wie war es nur möglich, [bookmark: page211] eine solche Zeit zu
überleben? Man kleidet sich zwar an, man ißt und trinkt, man nimmt
wohl wie in den sorglosen Tagen, eine Arbeit zur Hand; aber man ist
nur wie ein Uhrwerk, das gehet, weil's aufgezogen ist; denn die
Gedanken weilen in der Ferne. Man fühlt auch nicht Hunger und
Durst, man fühlt nichts wie die quälende Angst.

		Lange konnte ich's in der Stube nicht aushalten. Das Wetter
schierte mich nimmer, wenn ich stundenlang durch die Gassen lief.
Schaute ich ein bekanntes Gesicht, gleich faßte ich's scharf ins
Auge, weil ich sorgte, man könne mir eine Unglücksmär verbergen.
Ich lief zu allen Bekannten und Befreundeten, sonderlich zu denen,
die nach Frankreich und den Niederlanden Verbindungen besaßen, weil
ich hoffte, irgendeine Kunde zu erhaschen; aber überall fand ich
wohl Tränen, Angst und Klagen, doch keine verbürgten Nachrichten.
Betrat aber jemand unser Haus, ließ ich mich nicht halten, gleich
die Treppen hinunter ihm entgegenzulaufen, dabei mir das Blut
stockte und der Atem verging. So vom Morgen bis Abend hab' ich
meine Qual nur immer mehr angefacht.

		Manchmal kam wohl die Hoffnung wie ein scheuer Gast; aber gleich
rief die Angst: ›Male dir's nicht aus, daß dein Heinz gerettet
wurde. Was man sich ausmalt, das trifft nimmer zu.‹ Und so gönnte
ich dem armen Herzen nicht Ruhe noch Rast.

		Ein Mann ist stärker; darum sah man dem Lorenz die Sorge nicht
so an; aber in der Nacht, wenn alles dunkel und gar still ist, da
nahm es ihn arg mit. Eine Weile stellten wir uns wohl schlafend;
weil eins das andere nicht stören wollte; aber zuletzt dünkte es
uns nur erträglich, wenn wir zusammen weinten und um unsern lieben
Sohn klagten.

		Einstmals, als ich an Doktor Schludins Hause vorüberging, kam er
voll Eifer auf mich zu, mit einem gar frohen Angesicht. »Gott segne
Euch, Altherrin. [bookmark: page212] Nun werdet Ihr wieder gute Tage sehn, da
Junker Heinz gerettet ist.«

		Ich faßte ihn derb am Arm: »Woher wollt Ihr wissen, daß unser
Heinz gerettet wurde?«

		Da machte er eine verlegene Miene. »Ich hoffte, auch Ihr hättet
einen Brief erhalten.«

		»Wem hat mein Sohn geschrieben?« – Ich fragte scharf; es
kam mir so 'ne Ahnung.

		»Ihr müßt es nehmen, wie es ist, Frau Altherr; laßt's Euch das
Glück nicht trüben. Jungfer Käthe ist's, die einen Brief
bekam.«

		Da wurde mir, ich weiß nicht wie. Ich fühlte eine große Freude,
aber zugleich fühlte ich auch einen großen Schmerz. Ich konnte
nicht messen, was größer war, Freude oder Schmerz. Mir blieb zum
Besinnen auch keine Zeit. Es verlangte mich gar sehr, noch mehr von
meinem Heinz zu hören, darum überlegte ich nicht lange, ließ meinen
Doktor stehn und lief schnell in sein Haus hinein.

		Den Gang werde ich nimmer vergessen. Die Sonne lag auf den
grauen Mauern und auf der alten Linde, die im Hofe stand. Ein
steinernes Trepplein führte von außen nach der Remin Wohnung. Das
stieg ich eilig und ganz beherzt hinauf. Erst vor der Tür besann
ich mich.

		Es ist aber gar nicht leicht, Gundel, das Recht an eines Sohnes
Liebe einer andern abzutreten. Es ging mir doch sehr nahe, daß er
dem Mädchen geschrieben und seiner Eltern vergessen hatte. Es kam
fast ein großer Zorn über mich; natürlich war es Jungfer Käthe,
gegen die ich zornig war. Ich bildete mir ein, sie müsse es mit
arger List angefangen haben, meinen Heinz mir zu rauben. »Wie hätte
er sich wohl sonst aus unserm prächtigen Haus in diese armselige
Wohnung verirren können«, dachte ich. Ja, so dachte ich, obwohl ich
meinte, eine demütige Christin zu sein. O pfui, o pfui! Vor der
Remin Türe stand ein gar [bookmark: page213] hoffärtiges Weib; der liebe Gott würde
kein Gefallen an ihm gefunden haben, hätte er damals ihm ins Herz
geschaut.

		Aber wie schon gesagt, Gundel, es ist nicht leicht, vor fremder
Leute Tür als eine Bettlerin zu stehn und um ein Brosämlein von des
eignen Sohnes Liebe zu bitten. Mein Herz floß von Bitterkeit über.
»Wie es auch kommen mag«, dachte ich, »mit seiner Liebe ist's halt
doch vorbei. So will ich nur lieber gehn.«

		Als ich das Trepplein wieder hinabsteigen wollte, tat sich die
Tür auf und eine schlichte kleine Frau trat heraus. Erst blickte
sie mir verwundert nach, dann kam sie eilig und faßte mich am
Kleid. »Ihr seid es selbst, Frau Altherrin? Ihr werdet doch nicht
verschmähn, in meine bescheidne Stube zu treten?«

		Aber ich war noch voll Ärger und Jammer. »Ich hatte vor, Euch
etwas zu fragen; aber wie Ihr seht, habe ich die Sache
aufgegeben.« – Und ich trat gleich eine Stufe tiefer
hinab.

		»Was Ihr mich auch fragen wollt, ich bin zu jeder Auskunft
bereit«, rief die Frau ängstlich und hielt mich am Arme fest; dann
setzte sie zögernd hinzu: »Meine Tochter gleichfalls; aus
übergroßer Angst ist sie freilich krank geworden; aber gestern ist
sie schon aufgestanden und hat auch ein paar Bissen gegessen;
vorhin hat sie gar einmal gelacht; es tat mir wohl, daß ich sie
wieder lachen sah; denn sie nahm sich's gar sehr zu Herzen. Ach
Gott, was waren das für Tage! Ihr habt ja auch die schrecklichen
Nachrichten aus Paris gehört.« – Da fuhr's ihr durch den Kopf:
»Ihr seid doch nicht etwa gekommen, mir Vorwürfe zu machen? Doktor
Schludin weiß es, daß wir keine Schuld tragen. Die Liebe kam so
schnell, wie über Nacht der Frühling oftmals kommt; ich konnte ihr
nicht wehren, ob ich's gleich versuchte. Ach, liebe Frau, seid
nicht hart mit der Käthe. Sie ist ein so gutes [bookmark: page214] Mädchen. Es ist ihr
einziger Fehler, daß sie für Euren Sohn zu arm ist.«

		Auf einmal schien sie aller Rücksicht zu vergessen, und ward
voll Eifer und Zorn: »Nein, nein, Ihr habt gar nicht das Recht,
mein armes Kind unglücklich zu machen. Es hat Euch ja nichts zu
Leide getan. Ein solches Mädchen bringt niemand Schande. Alle Leute
sagen, ich könne stolz auf die Käthe sein; und, daß Ihr's wißt, ich
bin auch stolz auf sie. Was schert mich denn Euer Reichtum. Ich
habe oftmals gebetet, Gott möchte Euch arm machen, damit Ihr meiner
Armut Euch nicht länger zu schämen braucht.« – Darauf schien
sie über die eignen Worte zu erschrecken und bat fast demütig:
»Wenn ich etwas gesagt habe, was Euch beleidigt, liebe Frau, so
rechnet es einer Mutter zugute, die voll Betrübnis ist und laßt es
mein armes Kind nicht entgelten. O, seht nur meine Käthe erst
einmal an; Ihr werdet nicht das Herz haben, ihr wehe zu
tun.« – Und nun brach das arme Weib in Schluchzen aus.

		Wie's einem doch zu Herzen geht, was von Herzen kommt! Die Frau
hatte mich ganz weich gemacht. »Weinet doch nicht so sehr.« –
Ich sprach freundlicher als ich gewollt. »Wenn es Gottes Wille ist,
kann noch alles gut werden. Ich bin gekommen, weil ich von meinem
Sohne hören möchte. Wir sind noch ohne alle Kunde von ihm; nur daß
er lebt hab' ich erfahren.«

		Die Frau trocknete gleich ihre Tränen. »Ihr sollt alles
erfahren, Frau Altherrin. Meine Tochter wird Euch den Brief nicht
vorenthalten. Bitte, tretet nur ein.«

		Als Jungfer Käthe mir in der saubern Stube entgegentrat, merkte
ich gleich, daß mein Heinz keinen üblen Geschmack gehabt, da er
sich in das schöne Bild vergafft hatte.

		»Der Brief steht Eurer Gnaden mit tausend Freuden zu
Gebote.« – Als Jungfer Käthe so redete, wurde [bookmark: page215] sie rot und blaß und
verwirrte sich noch mehr, da sie ihn aus dem Mieder zog. »Euer Sohn
redet zu mir, daß es Euch vielleicht kränken wird, ihn also reden
zu hören; auch werdet Ihr mir zürnen, weil ich's ihm
erlaubte.« – Da stürzte sie zu meinen Füßen nieder und rief in
Tränen: »Ach, wir liebten uns zu sehr. Keines wußte, wie es vom
andern lassen sollte!«

		Nun war's mit meinem Widerstand vorbei; denn sie verstellte sich
nicht etwa, sondern sprach, wie's ihr ums Herz war; und dabei sah
sie gar schön und lieblich aus. Da dachte ich: »Ein solches Mädchen
ist ja für einen Prinzen gut genug.« – Und hob sie auf und
küßte sie gar herzlich.

		Von dieser Stunde an stand ich auf Jungfer Käthes Seite, und es
hat mich nimmer gereut.

		Der Brief meines Heinz, auf schlechtes Papier und in großer Eile
geschrieben, lautete: »Herzliebe Jungfer Käthe! Tausend Küsse und
allen Segen Gottes zuvor. So Dich dieser Brief erreicht, magst Du
Gott auf den Knien danken, daß er Deinen Liebsten aus großer Gefahr
errettet hat. Ich und meine Kameraden sind wie durch ein Wunder dem
Rachen des Todes entflohn. Das soll ein Jubel werden, wenn wir uns
wiedersehn, Jungfer Käthe! Aber Gott mag uns gnädig sein, daß wir
dieses verfluchte Land noch lebendig verlassen, denn französischer
Boden ist alldieweil für Reformierte gleich einem flammenden Feuer.
Was haben wir erlebt! Vor meinen Augen ist Blut und vor meinen
Ohren Jammergeschrei! So entsetzliches denkt kein Mensch aus; das
hat der Teufel selbst ersonnen. Mir ist, als sollte ich nimmer
friedliches Geläute ohne Schrecken hören, da's eine Kirchenglocke
war, die zum Morden rief. Was für furchtbare Dinge habe ich dir zu
erzählen, Käthe! Ich assistierte Meister Ambroise Paré, als er den
Admiral Coligny verband, auf den man aus einem Fenster geschossen
hatte. Beim Himmel, ehe ich dem Worte eines Königs [bookmark: page216] traute, will ich
mich vorsehn. Ich habe Dir wohl noch nicht einmal gesagt, daß ich
Dich über alle Maßen liebe, und nun drängt der Bote. In aller Eile
noch einmal Gruß und Kuß, herzallerliebste Käthe, von Deinem treuen
Heinz – treu bis in alle Ewigkeit, was auch kommen möge.«

		Indem ich diesen Brief las, gelobte ich Gott, meinen Heinz nicht
mit selbstsüchtiger Liebe zu lieben; und doch flossen meine Tränen,
weil er seiner Eltern ganz vergessen hatte. Aber das ist der Eltern
Los. Du wirst es auch erfahren, Gundel, wenn du erst Kinder groß
gezogen hast. So du die Zurücksetzung aber überwindest, magst du
wohl wieder glücklich werden, vielleicht noch glücklicher als
zuvor.

		Da ich auf den Perlach kam, sah ich vor unserm Hause ein
gesatteltes Pferd stehn, das Andreas am Zaume hielt. Was braucht's
noch vieler Worte, wenn das Glück ins Haus gekehrt ist? Mein Heinz
war wieder heim und lag in meinem Arm. Wir frugen nicht nach den
Menschen, die verwundert stehen blieben. Ich nahm meinen Heinz beim
Kopf und küßte ihn und sagte ihm ins Ohr: »Ich komme von Jungfer
Käthe und will beim Vater ein gutes Wort einlegen.« – Aber da
geschah etwas, dessen ich mich nicht versehen hatte. Der böse Bube
jauchzte, nahm mich auf seinen Arm und rannte mit mir ins Haus. Das
war mir doch zu arg, und vor Scham bin ich über und über rot
geworden.

		Ich nahm der Zeit wahr, da mein Lorenz noch voll Freude über des
Sohnes Rückkehr war, und malte ihm von Jungfer Käthe ein so holdes
Bild, daß er gar neugierig wurde, sie selbst zu schauen. Nun konnte
sie ihre Sache weiterführen, und sie führte sie so gut, daß wir
bald eine fröhliche Hochzeit feierten. Sie ist uns auch eine gar
teure Tochter und unserm Heinz eine treffliche Hausfrau geworden
und hat ihm schöne, begabte und gesunde Kinder geboren. [bookmark: page217]

		Hier muß ich noch nachtragen, auf welche Weise Heinz und seine
Freunde, auch Antoni Fugger, dem zuletzt doch die Augen aufgingen,
sowie Matthias Laub, ein Goldschmiedsgeselle, gerettet wurden, was
auch in der Chronik aufgezeichnet worden ist.

		Sie bezahlten alle dem Pfaffen Blandis Kostgeld auf ein
Vierteljahr voraus, dafür stellte sich dieser in seinem Ornate vor
die Haustür, und wenn eine mörderische Rotte kam und fragte, ob er
in seinem Neste hugenottische Vögel beherberge, so wies er sie ab
und sagte, sie sollten doch wissen, daß er keinen in seinem Hause
und an seinem Tische dulden würde, der nicht gut katholisch wäre.
Auf diese Art wurden unsre Augsburger Scholaren am Leben erhalten;
und da sie ihre Rettung dem guten Rat des Lukas Geizkofler
verdankten, machten die Fugger diesen nachmals zu ihrem Anwalt.
[bookmark: page218]

	
		
		XXVIII.

		Nimmer hätte ich geglaubt, daß ich soviel zu sagen haben würde;
man mag diese Blätter ja schon ein Buch nennen, und doch habe ich
noch nichts von meiner Tochter Isabella geschrieben. Ach, es fällt
mir schwer, von ihr zu reden; denn ihretwegen habe ich großes Leid
getragen; ich trug's in Demut und es ist überwunden; doch alle die
Schmerzen gleichsam noch einmal heraufzubeschwören – das
übersteigt, wie mich dünkt, fast meine Kräfte. Aber ich möcht's vor
meinem Gewissen nicht verantworten, wollte ich von dem teuern Kinde
schweigen, das uns so beglückt hat und auf das wir so stolz gewesen
sind. So will ich mit Gottes Hilfe auch an diese schwere Aufgabe
herantreten.

		Wie ich dir schon erzählt habe, war Isabella ein besonders
feines und schönes Mägdelein, um das uns manch ein Elternpaar
beneidet hat. Lernen war just ihr Vergnügen, und bei allem was sie
lernte, hatte sie ihre eigenen Gedanken, darob sie uns oftmals in
Erstaunen setzte.

		Für das Lautenspiel, das sie bei Melchior Neusiedler lernte,
zeigte sie nicht nur eine besondere Begabung, sondern sie erfand
selbst Melodien für die Lieder, welche sie sang. Ach! und wie sang
sie so lieblich! Der Kantor Gumpelzhaimer klagte, daß er nie eine
solche Schülerin wieder haben würde.

		Dazumal hielt ein Geistlicher von gutem Herkommen und Vermögen,
Paulus Jenisch, wöchentlich ein Konzert in seinem Hause, wozu sich
alle durchreisenden [bookmark: page219] Virtuosen, besonders viel Italiener
einfanden. Dort sang Isabella oftmals, und du hättest hören sollen,
wieviel die Leute von ihr hermachten, und wie die reichen und
stolzen Geschlechtersfrauen mir schmeichelten, damit wir nur bei
ihren Festen nicht fehlten. Denn seit sie zur Jungfrau gereift, war
Isabella äußerst munter geworden, und mit ihrem silberhellen Lachen
steckte sie das junge Volk, wie auch die Alten an. Ach, Gundel,
vielleicht war's Sünde, daß wir zu stolz auf diese Tochter gewesen
sind!

		Ihr Haar war von der Farbe der Kastanien und ihr Antlitz, wie
die Dichter singen, gleich Rosen und Lilien. Aber weshalb soll ich
dir ihre Schönheit beschreiben, da du das Bild kennst, welches
Abraham del Hel, ein Konterfeiter aus den Niederlanden, in ihrem
siebzehnten Jahre von ihr gemalt hat. Es war dasselbe Jahr, in dem
du geboren bist, Gundel. Dieses Abbild aber spiegelt ihre
Lieblichkeit nicht ganz wieder und war mehr eine tote Abschattung
des lebendigen Vorbildes.

		In dem Junius desselben Jahres, als Karl Imhof und Euphemia
Vöhlin Hochzeit hielten, kam auch die lothringische Prinzessin
Dorothea von Friedberg, wo sie hauste, herüber und wohnte bei Marx
Fugger. Sie nahm nicht nur am Hochzeitsmahle teil, sondern fuhr
abends mit der Braut nach dem Tanzhause, und obwohl sie nicht mehr
jung war und einen zu kurzen Fuß besaß, tanzte sie doch mit Marx
Fugger, dem Grafen Eberstein und dem Stadtpfleger Peutinger; wie
das alles auch in der Chronik ausgezeichnet worden ist.

		Gott mag mir den Wunsch verzeihen, aber ich wollte, diese Frau
wäre nimmer in Augsburg gesehen worden!

		Isabella trug bei dieser Hochzeit einen ganz aparten Anzug, der
nach dem Vorbilde einer vornehmen Dame am französischen Hofe
gefertigt worden war: ein [bookmark: page220] Kleid von weißem Atlas mit reichem
Besatz, darin ein wenig Rosa untermischt war, und einen rosa
Schleier von römischer Gaze, der über den Kopf nur nachlässig
geworfen schien. Die andern Jungfern, so kostbar und reich sie auch
gekleidet waren, sahen neben ihr wie aufgeputzte Docken aus. Es war
auch nicht das Kleid allein, was sie schmückte, sondern die Art,
wie sie's trug und wie sie den Kopf hielt. Alle schauten zu, wie
sie mit Ulrich Langenmantel den Reigen anführte, wie sie ihm die
Hände reichte und sich dabei zierlich drehte und wendete. Hättest
du Isabella gesehn, du würdest dich über das Lob, das mir
ihretwegen von allen Seiten gespendet wurde, nicht gewundert haben.
Auch die Prinzessin ließ mir durch Marx Fugger sagen, daß sie Lust
hätte, die Mutter der schönsten Jungfer kennen zu lernen.

		Als mich Fugger zu ihr führte, stand sie mit dem Stadtpfleger im
Gespräch. Sie trug nach spanischer Art eine so breite Halskrause,
daß ihr Kopf darin lag wie das Haupt Johannes des Täufers auf einer
Schüssel. Ihr gefärbtes Haar, mit vielem falschen untermengt, war
in wunderlichen Puffen und Wülsten aufgebaut und reichlich mit
Schmuck besteckt und behängt. An ihrem Gürtel hing nach neuester
Mode ein pocket-looking-glass, darin
sie, indem sie weiter redete, sich des öfteren beschaute. Sie
musterte mich von oben bis unten, und weil sie meinte, als eine
große Dame alles nach ihrem Belieben sagen zu dürfen, sprach sie:
»Beim Himmel, Altherrin, wie seid Ihr zu einer so schönen Tochter
gekommen?«

		»Gerade wie zu meinen andern Kindern – durch Gottes Gnade«,
antwortete ich. Einer großen Dame muß man schon ein wenig
Unhöflichkeit zugute halten, und mit dreiundfünfzig Jahren, wenn
Schlankheit sich in Wohlbeleibtheit verwandelt hat, ist's mit der
Schönheit vorbei.

		»Ich habe mich in die Jungfer vergafft«, fuhr sie [bookmark: page221] fort.
»Wäre ich ein Prinz, ich machte es wie Erzherzog Ferdinand. Bei
Gott, Fugger – ich heiratete das Mädchen. – Wißt Ihr
auch, Altherrin, daß ich große Lust habe, Eure schöne Tochter zu
entführen? Damit Ihr aber nicht sagen sollt, ich raubte gleich
einem Straßenräuber, will ich meine Absicht Euch zuvor kundgegeben
haben.«

		Bald danach kamen die schlimmen Nachrichten aus Paris, so daß
ich auf die Rede fast vergaß.

		Anfang Januar anno 1573 kam die Prinzessin wieder, und Isabella
wurde sogleich zu Marx Fugger, mit dessen Nichte Johanna sie eng
befreundet war, beschieden. Als wir den Diener sendeten sie
abzuholen, hieß es, die Herrschaften ergötzten sich bei einer
Schlittenfahrt rings um die Stadt, und gleich darauf erschien Marx
Fugger, mir anzukündigen, daß die Prinzessin, wie sie mir's vorher
gesagt, meine Isabella entführt habe. Sie ließ mir aber melden,
nach wenigen Tagen solle mein Vöglein wieder zurück in den Käfig
flattern.

		Aus den Tagen wurden jedoch Wochen, und als mein Vöglein
wiederkehrte, hatte es sein Wesen ganz verändert. Wir konnten es an
vielen Dingen merken, daß Isabella in ein Kaufmannshaus gar nicht
mehr paßte.

		Ihr Sinn war gar hoffärtig geworden; sie sah auf unsre schlichte
Art herunter, und wie wir nach unsrer Sitte lebten, das dünkte ihr
gemein. Mit allen ihren Gedanken war sie in Friedberg geblieben;
ein Fürstenhof, meinte sie, sei der einzige Ort, da sie leben
möchte.

		Auch die Prinzessin unterhielt den Verkehr, indem sie häufig
ihren Kammerjunker mit Aufträgen für Isabella sendete. Dieser
Junker Hennig hatte, wie mir vorkam, aber mehr Flattusen wie
Kommissionen im Kopfe und schwenzelte um Isabella wie ein Hündlein.
Doch ließ sie ihn schon damals ihre Ungunst merken. [bookmark: page222]

		Eines Tages erschien anstatt des Hennig ein fremder gar
schmucker Kavalier, Hans Karl, Freiherr von Wolkenstein. Er war
direkt vom französischen Hofe nach Friedberg gekommen, weshalb auch
meine Tochter ihn noch nicht kannte.

		Niemals habe ich einen schöneren Mann gesehen. Seine Bewegungen
waren sehr anmutig und seine Worte wußte er so zu setzen, daß es
ein Vergnügen war ihm zuzuhören. Dabei war er von ausgesuchter
Galanterie, wie er sie am Hofe studiert haben mochte; auch trug er
die Tracht der französischen Herren: den gestreiften seidnen Hut
und die breite Krause; das Wams von braunem Brokat, kurz und eng,
gesteppt und gepufft, mit langer Taille und an den Hüften Polster;
ein dichtanliegendes Beinkleid und die Schuhe zierlich geschlitzt;
über den Schultern aber das seidene Mäntelchen und den Stoßdegen an
der Seite.

		Er brachte mancherlei Aufträge der Prinzessin für unsre
Isabella: da war an einem Fähnlein aus kostbarem Seidenstoff und
kunstreich bemalt der lange Stiel aus Elfenbein zerbrochen und aus
einem Fächer von gefärbten Straußenfedern das eingefügte Spieglein
herausgefallen. Da sollte die italienische Putzmacherin ein Hütlein
anfertigen, von der Art, die aussah, als ob ein Frauenzimmer einen
Apfel auf dem Kopfe trüge. Ja, wie sollte ich mich heute wohl auf
alle diese Dinge noch erinnern? Ich weiß nur, daß die Visite des
Junkers Hans Karl sich sehr in die Länge zog; doch kam es mir auch
vor, als ob er durch mancherlei Hin- und Herfragen die Zeit noch
auszudehnen suchte. Wie er sich endlich mit einem Handkuß
verabschiedete, warf er meiner Tochter einen gar verliebten Blick
zu und sprach: »Als ich kam, hatte ich tausend Wünsche; jetzt, da
ich gehe, habe ich nur noch den einen Wunsch, Euch wiederzusehen,
Fräulein; aber der wiegt alle andern auf.«

		Danach war Isabella lange still. Am Abend aber [bookmark: page223] setzte sie sich, wie
sie es liebte, zu meinen Füßen und sprach: »Mutterle, könnt Ihr dem
Langenmantel nicht zu verstehen geben, daß ich ihn nicht heiraten
mag?«

		Ulrich Langenmantel nämlich warb damals um Isabella und wir
meinten, er habe mehr Aussicht erhört zu werden, wie einige andre
Freier.

		Darüber erschrak ich. »Wie kommst du auf solche Reden? Du hast
dich doch nicht in den Junker Hans Karl verliebt?«

		Da wurde Isabella ernst und sagte nicht laut, doch sehr
bestimmt: »Das ist der Mann, den ich heiraten will und kann ich ihn
nicht heiraten – will ich lieber sterben, als einen andern
Mann nehmen.«

		Die Zeit war vorüber, da ich gemeint hatte, es sei ein gar
beneidenswertes Los, in jungen Jahren und aus übergroßer Liebe zu
sterben. Längst hatte ich gewußt, was für Gefahr mit einer großen
Leidenschaft ins Herz gezogen kommt. Wie ein verderbliches Fieber
bricht sie oft unversehens und gewaltsam hervor. Bringt sie
Liebesglück, gleicht sie einem Taumel; alle Sinne sind nur auf das
eine Ziel gerichtet, nichts ist für sie da als wie sie selbst und
sie verzehrt sich an der eignen Begierde. Nehmen aber die
Verhältnisse gar eine schlimme Wendung, so führt sie Leib und Seele
nur zu oft ins Verderben. In einem Buche nimmt sich eine solche
Liebesgeschichte wohl rührend aus, doch im Leben habe ich zuviel
Elend davon gesehn. Darum möchte ich über jedem jungen Haupte
beten: »Der Herr bewahre dich vor einer großen Leidenschaft.«

		Nach meinem Dafürhalten gibt es in dieser Welt nur eine Liebe,
die wahrhaft beglückt – die eheliche. Schau, das ist ein so
recht herzinniges Lieben, wenn zwei erst wissen, daß sie fürs Leben
zusammen gehören.

		Törichte Gesellen meinen wohl, daß Eheleute einander überdrüssig
würden; davon habe ich nichts gespürt. [bookmark: page224] Trat mein Lorenz in die
Stube, war mir's immer von neuem eine Freude, und in der ganzen
Welt gab's keinen, mit dem ich lieber schwatzte, als mit ihm; es
hat mich halt keiner auch so gut wie er verstanden. Kam einmal
Krankheit ins Haus, so pflegte ich gern, denn was man in Liebe tut,
das fällt nicht schwer; kam Not und Drangsal, so waren wir ja immer
zweie, die gemeinschaftlich daran trugen, und dadurch wurde unsere
Liebe nur stärker und fester gekittet. Wird so ein Eheschifflein
vom Sturme auch manchmal tüchtig geschüttelt und hin- und
hergeworfen, es muß deshalb nicht gleich in Stücke gehn. Doch wenn
ich dir raten soll, hüte dich, liebe Gundel, daß die Sonne nicht
untergeht über Streit und Unfrieden mit deinem Eheherrn. Sorge
auch, daß du vor ihm nie ein Geheimnis habest; denn Vertrauen tut
ehelicher Liebe am meisten not.

		Aber was ich hier sage, paßt freilich nur auf die guten
Ehemänner; denn mit den unfreundlichen und leichtfertigen läßt sich
schlecht hausen; dasselbe mag man auch von der anderen Seite über
uns Frauen sagen, und die darin Erfahrung machten, wissen ein Lied
von schlimmen Ehefrauen zu singen.

		Nun will ich mit schwerem Herzen zu meiner traurigen Geschichte
mich wieder wenden.

		Nachmals sagt man sich: »Ach, wie töricht bist du gewesen, daß
du Isabellas Umgang mit der Prinzessin nicht gehindert und dem
Junker nicht das Haus verschlossen hast!« – Und doch meinten
wir damals, als wir merkten, wie stark und gewaltig diese Liebe bei
ihr aufschoß, klug zu handeln, wenn wir einer Heirat zustrebten.
Aus dieser Ursache begrüßten wir eine Einladung der Prinzessin fast
mit Freuden. Isabella kehrte auch glücklich und strahlend wie eine
Braut in unser Haus zurück.

		Als sie ihre Sachen ordnete, gewahrte ich einen kostbaren
Schmuck und daneben auf feinem Papier [bookmark: page225] in zierlicher Schrift
einige Worte, die oft gelesen schienen. »Der Smaragd«, stand
darauf, »bedeutet die Keuschheit; zwischen dem Rubin – der
feurigen Liebe – und dem Diamant – der stetigen
Liebe – befindet sich ein Hängperlein – die Tugend.
Darunter die geschmelzten Blümelein, Vergißmeinnicht und
Jelängerjelieber; sie reden eine Sprache, die nicht mißverstanden
werden kann.«

		»Von wem kommt dir dieser Schmuck?« fragte ich und freute mich
der Antwort: »Junker Hans Karl hat mir eine Wette, die ich gewonnen
habe, also bezahlt.«

		»Des Junkers Angebinde scheint mir nicht mißzuverstehen. Hat er
auch in diesem Sinne zu dir geredet?«

		Da schlang sie ihre Arme um meinen Hals und rief: »O Mutter, ich
bin über alle Maßen glücklich! Mein Glück ist fast zu groß!« –
Dann schrie sie beinah auf und guckte mich mit großen Augen an.
»Gott wird mir's doch nicht neiden, Mutter?« – Drauf ließ sie
die Arme sinken und sagte langsam: »Wenn er mir meinen Liebsten
nähme – ich könnte nimmermehr an seine Barmherzigkeit
glauben.«

		Da faßte mich ein ungeheurer Schreck. »Großer Gott, höre nicht
auf die frevelhaften Worte. Mein armes Kind redet wie in einem
Rausche.«

		»Wie du dich erschreckt hast, Mutterle. Ich hab's ja nicht bös'
gemeint.« – Isabella lachte schon wieder. »Seit Junker Hans
Karl mir gesagt, daß er mich lieb hat, habe ich auch wieder
gebetet. Nur vorher – Gott wird mir die Sünde vergeben –
hatte ich selbst auf das Beten vergessen.«

		Solche Liebe ängstete mich fast; aber da Isabella mir sagte, daß
der Junker kommen würde und um ihre Hand werben, gab ich mich mehr
der Freude als der Sorge hin.

		Niemals sah ich ein junges Gesicht, darin so sichtbarlich die
Erwartung eines großen Glückes geschrieben [bookmark: page226] stand. Doch zeigte ihr
Wesen in dieser Zeit eine sonderliche Unruhe. Sie hielt nimmer lang
auf einem Platze aus; sie lief umher und lauschte, den Kopf
erhoben, wie jemand, der aus der Ferne etwas vernimmt; tönte von
der Straße Hufschlag, gleich blitzte es wie helles Licht in ihren
Augen auf und die Farbe kam und ging auf ihren Wangen. Doch wenn
man sie anredete, war sie verwirrt, als wären ihre Gedanken weit,
weit fort gewesen. Ihre Schönheit aber entfaltete sich im Anfang
dieser Zeit wie eine Blüte zu voller Pracht. Was für Glück und
Wohlgefallen, welch ein Paradies mochte ihre Seele damals sich
vorstellen!

		Als aber Tag auf Tag verging, ohne daß der Junker sich blicken
ließ, legte sich's wie ein trüber Schleier über ihre lieben Augen
und sie ging umher wie in einem schweren Traume.

		Es war gerade Fastnachtszeit, allwo Bankett und Tanz und
Mummenschanz miteinander wechseln. Fast jeden Tag waren wir zu
einer anderen Festlichkeit geladen. Ach, wie ist mir das Vergnügen
sauer geworden! Ich merkte wohl, daß sich Isabella auch nur für den
einen putzte und nur nach dem einen ausschaute; er aber ließ sich
nirgends blicken.

		Ich wußte mir des Junkers Betragen nicht anders zu erklären, als
daß Isabella, davon wir nichts geahnt, Neider hatte, die ihr die
Gunst der Prinzessin und die Ehe mit dem adligen Junker nicht
gönnten. Aber es gibt in dieser Welt Dinge, die man mit blutendem
Herzen geschehen lassen muß und darf sich dagegen nicht
auflehnen.

		Als im Frühjahr anno 1575 die Prinzeß Dorothea kam, um in
Augsburg die Exequien für ihre Schwiegertochter Claudia abzuhalten,
merkte ich bald, daß ich mich in meiner Voraussetzung nicht
getäuscht hatte.

		Isabella und ich gingen zu Marx Fugger, wo die Prinzessin
wohnte, um diese zu begrüßen und unser Beileid auszusprechen. Sie
sah von dem kirchlichen [bookmark: page227] Aktus abgespannt aus, so daß mir ein
strenger, fast harter Zug in ihrem Gesichte auffiel. Es zeigte sich
auch bald, daß Isabella nicht mehr im Sonnenscheine ihrer Gunst
stand, die bei einer großen Dame bald hinauf, bald wieder abwärts
steigt.

		»Was ist mit Euch vorgegangen, meine Liebe? Ihr habt Euch
gewaltig verändert.« – Die Prinzessin sprach in einem kalten
Tone und guckte Isabella scharf an. »Ich sehe schon, Ihr habt
zuviel getanzt und Euch den Hof machen lassen.« – Darauf
wandte sie sich zu mir: »Ihr solltet Eurer Tochter besser acht
haben, Altherrin; Jugend ist kein Privilegium. Die Jungfer kommt in
das Alter, wo man sich nach einem Manne für sie umsehen muß.«

		Der Ton, mit dem die Prinzessin redete, verletzte noch mehr, als
die Worte. Da nun Junker Hennig an Isabella herangetreten war,
winkte die Prinzessin mir mit ihrem mouchoir
de venus abseits und sagte: »Daß Ihr's nur wißt, Altherrin,
der Junker Hennig ist sterblich in Eure Tochter verliebt. Ein
adliger Name wird aber einer Kaufmannstochter nicht alle Tage
geboten; also nehmet der Gelegenheit wahr.«

		Und das war noch nicht alles. Junker Hans Karl kam nicht einmal
auf Isabella zu, um sie zu begrüßen, sondern blieb mit Johanna
Fugger in einem Fenster stehen, wo die beiden gar lebhaft
miteinander redeten.

		Da war etwas vorgegangen. Ich will die Fuggerin nicht
beschuldigen, daß sie das verräterische Spiel angesponnen hat; aber
da sie meiner Tochter Herzensfreundin war und deshalb um den
Liebeshandel wußte, dünkte mich's ein Unrecht, daß sie dem Junker,
wie man sagte, entgegengekommen wäre.

		Nach dem, der meiner Tochter Tun mit falschen Auslegungen
besudelte, habe ich aber nie geforscht, weil ich mein Herz vor
allzugroßem Haß bewahren wollte.

		Auf dem Heimwege redeten wir nichts miteinander. [bookmark: page228] Ich fand nicht
gleich die Worte. Mir war's, als könne ich's nicht ertragen, mein
teures Kind verschmäht zu sehn. Aber als wir in unsrer Stube waren,
konnte ich die Angst nicht länger unterdrücken, ging auf und ab und
rang die Hände. »Ach, mein Kind, womit hast du der Prinzessin Gunst
verscherzt? Hast du sie oder den Junker Hans Karl beleidigt? Was
ist zwischen euch getreten, daß er sich von dir abgewendet
hat?«

		Isabella hatte sich bleich und still auf einen Sessel
niedergelassen. Als ich so klagte, stand sie auf. Ihre Augen sahen
fast schwarz aus; gar tiefes Weh lag darin; doch ihre Worte waren
voll zorniger Verachtung.

		»Sprich nicht von diesem Feiglinge zu mir.« – Ihre Stimme
klang fast rauh. »Er hat Verleumdungen sein Ohr geliehen. Wäre sein
Name vor mir geschändet worden, ich hätte den Verleumder eher
getötet, als ihm geglaubt; denn ich liebte den Junker so, daß ich
meinen Kopf zum Schemel seiner Füße gemacht haben würde, und wenn
unser Herrgott ihm den Himmel verschlossen hätte, ich wäre ihm in
die Hölle gefolgt.«

		Die frevelhaften Worte zerrissen mein Herz. »Sie weiß nicht, was
sie redet, o mein Gott! Rechne ihr die Sünde nicht zu, denn sie ist
krank an Leib und Seele.«

		Da plötzlich schrie sie in großem Jammer auf: »Willst du mir
noch Vorwürfe machen, Mutter? Bin ich denn nicht elend genug? Bin
ich nicht tausendmal elender noch als du? – Aber du sollst nie
wieder eine Klage von mir hören.«

		Das war die schwerste Prüfung meines Lebens. Wir armen Eltern
mußten unser teures Kind leiden sehen, ohne daß wir es mit unsrer
Liebe trösten durften; denn ach, Isabella verschloß ihr Gemüt vor
uns, wie ein verwundetes Reh, das sich in der Einsamkeit verbluten
will. [bookmark: page229]

		Einmal gingen wir mit ihr in die Felder spazieren, wo alles vom
Odem Gottes grünte und wie durch Himmelskräfte neu erschaffen
schien; Isabella war schweigsam und mit gesenktem Kopfe gegangen;
vor dem Tore aber schaute sie sich mit großen Augen um. »Ich habe
nicht gewußt, daß es schon Sommer wäre.« – Und zum ersten Male
sah ich, wie Tränen über ihre blassen Wangen liefen.

		Wir hörten bald darauf, daß Junker Hans Karl auf Freiersfüßen
ginge, oftmals von Friedberg herüber käme und bei den Fuggers gut
aufgenommen sei. Und wieder nach nicht gar langer Zeit kam eine
Einladung nach Babenhausen, allwo die Verlobung des Junkers mit
Johanna gefeiert werden sollte.

		»Du wirst nicht dorthin gehen, mein liebes Kind«, bat ich
Isabella. »Du wirst nicht etwas unternehmen, das du doch nicht
auszuführen vermagst. Sollen die, welche dich so bitter gekränkt
haben, auch noch über dich triumphieren?«

		»Mutter«, entgegnete sie gar stolz, »du mißt meine Kraft mit zu
geringem Maße. Ich bin gekränkt – bis zu Tode gekränkt; aber
sorge nicht, daß sie meines Jammers spotten. Auch sie werden sich
nur kurze Zeit des Glückes freuen, denn nimmer wird aus dieser Ehe
Gutes kommen.«

		Da erschrak ich, weil ich fürchtete, mein liebes Kind möchte
seine Lippen durch einen Fluch besudeln; aber wie lag ihr das so
ferne! »O Mutter, wie sollten die wohl glücklich werden, die über
einem gebrochnen Herzen sich die Hände reichen?«

		Gott allein weiß, wie sauer mir dieser Tag geworden ist! Aber
hätte der Weg auch über Disteln und Dornen geführt, ich wäre nicht
zu Haus geblieben; denn mein armes Kind sollte wissen, daß die
Mutter ihm zur Seite stand.

		Da Isabella unter die alten Kastanienbäume in Babenhausen trat,
wo die Gäste versammelt waren, [bookmark: page230] und mit kaltem Lächeln zu der
Verlobung gratulierte, habe ich mich fast vor ihr gefürchtet; die
Fuggerin auch; denn sie ward kreidebleich, und der Junker Hans Karl
suchte ihre stolzen Augen zu vermeiden.

		Ach, Gundel, was wäre aus diesem Mädchen geworden, wenn die
Leidenschaft sie nicht getötet hätte! Sie wußte sich noch im Elend
emporzuschwingen und verbarg ihre Schmerzen, so daß sie alle
täuschte. Nur ihre arme Mutter hat sie nicht getäuscht; denn ich
wußte, daß sie den Tod im Herzen trug.

		Als wir, da alles vorüber war, am späten Abend erst nach Hause
kamen, schlug Isabella jäh die Hände vors Gesicht und mit einem
Wehruf, den ich heut noch höre, stürzte sie nieder.

		Ich kann dir nicht erzählen, liebe Gundel, wie wir gelitten
haben, als sie in heftigem Fieber lag. Ach, die Worte sind viel zu
arm, um unsern Jammer zu beschreiben. Die Ärzte schüttelten gleich
bedenklich den Kopf; aber der Lorenz wollte an die Gefahr nicht
glauben, doch ist auch er nicht mehr von ihrem Bett gewichen.

		Als sich die Pforten des Todes schon aufgetan hatten, kehrte ihr
noch einmal die Besinnung wieder. »Liebe Eltern«, sprach sie mit
der alten süßen Stimme, »ich habe euch viel Kummer gemacht; aber
Gott muß es wohl also gewollt haben, sonst wäre es anders gekommen.
Darum vergebt mir, wie auch er mir vergeben wird; ich möchte gern
in Frieden sterben.«

		Von der Stunde ihres Todes an wurden wir alte gebrechliche
Leute, obwohl wir bis dahin noch frisch und rüstig gewesen waren.
Doch war mir's ein rechter Trost, daß ich den Schmerz mit meinem
Lorenz tragen durfte. Siehe, es war, als ob wir nicht mehr
voneinander lassen könnten; wo eines war, wollte das andre auch
sein. Die Stunden sind zu zählen, die wir getrennt verlebten.

		Im Herbst kaufte Lorenz das schöne Sommerhaus [bookmark: page231] vor dem Oblatertor
und sprach davon, daß es ihn stärken solle, wenn er erst unter den
blühenden Apfelbäumen sitzen würde. Aber er hat niemals darunter
gesessen, denn als das Frühjahr kam, anno 1576 am 27. April, ist er
an einem Schlagfluß sanft verschieden. Du kannst denken, Gundel,
wie ich mich vereinsamt fühlte. Siebenunddreißig Jahre hatten wir
Freud und Leid geteilt. Ich dachte, daß ich ihm nachsterben müßte;
aber Gott hatte mir noch eine Prüfung vorbehalten.

		Die Fuggers verschoben – manche sagten wegen Isabellas
Tod – die Hochzeit, welche schon für den Herbst festgesetzt
war, bis auf den Mai, und, wie mir nichts erspart werden sollte,
fügte sich's, daß mir der Hochzeitszug begegnete.

		Da habe ich gebetet: »Barmherziger Gott, lasse mich weder diesen
Mann, noch sein Weib, noch seine Kinder jemals im Elend oder in
Gefahr sehen; denn ich weiß nicht, ob ich die Hand ausstrecken
würde ihnen zu helfen.«

		Aber wer vermag trotz aller Bitten auch dem Schwersten zu
entgehn, wenn Gott nicht will?

		Es war im Februar anno 1577 und es tobte ein eisiger
Schneesturm; da trat Susanne in meine Stube und sah sonderlich
bewegt aus. »Mutter, jemand, der in großer Not ist, verlangt nach
dir.« – Und da ich gleich aufstand, setzte sie zögernd hinzu:
»Das Wetter ist über die Maßen schlecht, Mutter. Es sind auch
Leute, denen du nicht Dank schuldest – die dich gekränkt
haben – obzwar sie deiner jetzt bedürfen …«

		Da kam's mir wie eine Ahnung, daß ich fast scharf fragte: »Wer
ist's? So nenne doch die Namen.« – Und als Susanne mir schon
die Antwort geben wollte, tat sich die Türe auf und Junker Hans
Karl trat ein. Ich maß ihn mit einem zornigen Blick; aber er war
willens, es mit meinem Zorne aufzunehmen.

		»Ihr mögt ermessen, Frau Altherr, daß es keine [bookmark: page232] gleichgültige
Ursache ist, die mich in Euer Haus führt. Ich komme mit der Bitte
einer sterbenden Frau. Mein Weib ist eines Söhnleins genesen, und
jetzt, da sie am Tode ist, meinet sie nicht sterben zu können ohne
Eure Verzeihung.«

		Sollte ich ihr Richter sein in ihrer letzten Stunde? – Da
war kein langes Fragen und Besinnen. »Meinen Pelzmantel!« rief
ich.

		Susanne, die mein Herz besser kannte, als ich selbst, hielt ihn
schon bereit; der aber, welcher mein Kind getötet hatte, hüllte
mich sorglich ein, wie ein Sohn und geleitete mich in den
Schlitten.

		Wir redeten nicht miteinander als wir durch das arge Wetter
fuhren. Vielerlei Gedanken zogen mir durch den Sinn; aber mir
schien's, es wären nicht die rechten Gedanken. Ich wollte dessen
gedenken, was ich durch diesen Mann und sein Weib gelitten hatte,
und siehe – alles das war aus meinem Gedächtnis
ausgelöscht.

		Mein Schweigen mochte den Junker ängstigen, und als er mich ins
Schloß geleitete, bat er: »Seid barmherzig mit dem armen
Weibe.«

		Da blickte ich ihn scharf, fast böse an: »Meinet Ihr, Junker,
die Rache habe mich hergeführt?«

		In ihrer wunderreich geschnitzten Bettstatt lag die, welche ich
als glückselige Braut gesehen, und die Zeichen des Todes waren auf
ihre Stirn geschrieben. Sie streckte mir die feinen weißen Hände
entgegen und ihre Stimme war kaum verständlich, so leise hat sie zu
reden begonnen. »Ich habe von Euch Großes verlangt, Altherrin, weil
ich wußte, daß Ihr imstande wäret, Großes zu tun. Nun hoffe ich, so
Ihr mir verzeihen könnt, wird auch Gott Barmherzigkeit gegen mich
üben. Segnet, ich bitte Euch, auch mein Kind, damit der Fluch von
seinem Haupte genommen werde!«

		»Was redet Ihr da, Frau Johanna«, rief ich fast [bookmark: page233] erschreckt. »Weder
ich noch meine liebe Tochter haben Euch oder Eurem Kinde jemals
geflucht.«

		»Und doch war auf meiner Ehe kein Segen.« – Sie sprach mit
einem tiefen Seufzer. »Ich bin nicht glücklich gewesen, und wenn
mein Tod das Unrecht sühnt, das gegen Eure Tochter begangen worden
ist, sterbe ich nicht ungern.«

		»So kann Eure Seele in Frieden dahinfahren; ich hege nicht
länger Groll gegen Euch.« – Und daß ich also mit aufrichtigem
Herzen zu ihr reden konnte, dafür habe ich Gott noch oftmals
gedankt.

		Sie lächelte matt und küßte die Hand, welche ich ihr gereicht
hatte: »Ihr wißt, daß ich ohne Mutter aufgewachsen bin, Altherrin.
Wäret Ihr meine Mutter gewesen, alles wäre anders gekommen. Ach,
nehmet Euch meines verlassenen Kindes an, das ich ohne seiner
Mutter Liebe in der Welt zurücklassen muß.«

		Da nahm ich das Kindlein aus der Wiege, küßte und segnete es und
küßte auch die junge Mutter. Setzte mich darauf an ihr Bett und
betete mit ihr, und obwohl wir einen verschiedenen Glauben hatten,
so beteten wir doch zu demselben Gott. Ich redete auch noch
allerhand Tröstliches, und je länger ich redete, je friedlicher
wurde ihr Antlitz.

		Als nun die Zeit kam, da ich aufbrechen mußte, führte mich
Junker Hans Karl in das Vorzimmer, wo wir allein waren. Da aber
stürzte er vor mir auf die Knie und erfaßte unter Schluchzen meine
Hand. »Ich bin getäuscht worden. Man hatte mir gesagt, Eure Tochter
sei meiner Liebe nicht wert. Erst am Tage nach meiner Hochzeit habe
ich die Wahrheit erfahren. O Gott, ich habe grenzenlos gelitten.
Nicht eine Stunde bin ich seit ihrem Tode froh gewesen. Ich weiß
auch, daß Ihr mir nimmer vergeben könnt; aber gedenket zuweilen
meiner als eines gar unglücklichen Mannes.«

		Ich hob ihn auf und küßte ihn und sprach: »So [bookmark: page234] wahr mir Gott zu
einer sanften Sterbestunde verhelfen möge – ich habe auch Euch
verziehen. Kommet allezeit, wenn Ihr traurig seid, in mein Haus;
wir wollen uns miteinander trösten. Und vergeßt auch nicht, mir das
Büblein mitzubringen, Junker, damit ich sehe, ob es gedeiht.«

		Du kennst den Junker Hans Karl, der unbeweibt geblieben ist.
Nicht wahr, Gundel? Er ist mir in großer Freundschaft zugetan, wie
du weißt, und bringt mir oft den kleinen Junker Hans, der mich
»Frau Pate« nennt, obwohl ich es nicht bin. Was mich aber mit
diesem Manne verkettete, das wirst du erst aus dieser Schrift
erfahren haben.

		Seit jener Stunde an Johannas Sterbebette war auch in meine
Seele ein wunderbarer Friede eingezogen. So lange ich Bitterkeit
und Haß in meinem Herzen trug, war ich wie von Gott verlassen; denn
wie sollte er, der die Liebe ist, in demselben Herzen mit dem Hasse
wohnen? Wenn wir aber recht zu lieben wissen, sendet Gott uns auch
Ruhe und Frieden, als Zeichen und Pfand seiner Liebe. [bookmark: page235]

	
		
		XXIX.

		Ich bin zu Ende und habe dir nun nichts mehr zu erzählen, liebe
Gundel. Du bist jetzt herangewachsen; wir leben in Gemeinschaft und
leben glücklich.

		Blicke ich noch einmal zurück auf mein Leben, so reihet sich
Sorge an Sorge, dazu viel Kummer und gar mancherlei Jammer; und
doch kommt's mir vor, wenn ich jetzt daran denke, als wäre mir ein
überaus glückliches und gesegnetes Leben beschieden gewesen. Denn
das Schlimmste ist mir erspart geblieben – ein schlechtes
Gewissen. Nicht, daß ich immer Recht getan habe, Gundel, nicht, daß
ich, weil ich gefehlt, nicht Ursache gehabt hätte zu bereuen; aber
wenn ich auch aus Unverstand und Übereilung falsch handelte, mit
Willen habe ich niemand wehe getan, noch irgendeinen geschädigt.
Tag und Nacht habe ich vor meinem Gewissen Wacht gehalten. »Siehe
zu«, sagte ich zu mir, »daß du im Alter nicht mit Scham und Reue
auf dein Leben zurückzublicken brauchst.«

		Darum bin ich auch nicht mehr traurig, wie du weißt, Gundel. Den
Stab, auf den ich mich nach Isabellas Tode stützen mußte, habe ich
beiseite gelegt und gehe aufrechten Ganges einher; vermag wohl
auch, so mich Gott nicht abruft, noch mancherlei Gutes zu wirken.
Schallen die fröhlichen Stimmen meiner Kinder und Enkel im Hause,
so ist mein Herz wieder jung mit ihnen; an ihren Freuden nehme ich
teil, und für ihre Kümmernisse habe ich ein offnes Ohr.

		Dieweil ich erfahren, daß ich aus meinen Irrtümern [bookmark: page236] gelernt
habe, und daß mich das Unglück stark gemacht hat, bete ich nicht zu
Gott, er möge dein Leben ungetrübt und ohne Stürme dahinfließen
lassen; aber ich bete, daß er dich beharrlich mache; nichts ist
stärker als Beharrlichkeit, denn sie führet zum Ziele.

		Doch weil dein Gemüt zum Grübeln neigt, Gundel, sage ich dir
noch eins: Die Welt läßt die Seele freilich ungesättigt, denn sie
ist nur einem Traume zu vergleichen; aber es ist dem Menschen auch
nicht gegeben, die Geheimnisse des Himmelreichs zu verstehn; wir
werden alle wie Mose mit einer Decke vor dem Angesicht geboren.
Darum, liebe Gundel, halte dich allein zu Gott und schicke dein
Gemüt zu ihm so viel du kannst; denn alles, was du nicht vermagst,
er wird dir's vollbringen helfen.

		Anno domini 1590 am 16. Januarius habe ich meine
Lebensgeschichte zu Ende geführt, also daß ich den Punkt setzen und
Amen dazu sagen darf.

		 

	